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Zum Geleit

Das überraschendeEcho, die positive Kritik und die rege Nachfrage, die unsereFest-
schrift zum 40jähr. BestehendesCOLLOQUIUM HISTORICUM WIRSBERGENSE
im vergangenenJahr gefunden hat, ermutigen uns, ihr bereits heuer wieder eine
Jahresgabefolgen zu lassen.Sie knüpft in Aufmachung und Anliegen des Inhaltes an
die Festgabeebensoan wie an die im Jahre 1951 erschieneneErstveröffentlichung und
trägt den gleichen Titel „GESCHICHTE AM OBERMAIN“ als Band 3. Wie sie beide
bringt auchdiesesHeft Beiträge aus der Feder unsererin der Heimatforschungseit
Jahren arbeitendenMitglieder und Freunde, die damit Rechenschaftablegennicht nur
von ihremeigenenim DienstederDurchleuchtungund Bewahrungdesreichengeschicht-
lichen Erbes unsererLande am Obermain stehendenForschung,sondernauch von der
Bildungsarbeit unseresColloquiums, die in einem reicher und anspruchsvoller gewor-
denen Vortragsprogramm ein großes Auditorium umfaßt und mit den folgenden
Aufsätzen über diesenHörerkreis hinaus Anregung bieten und Ansatzpunkte zu einem
Gesprächschaffenmöchte.

Das festlichbegangeneJubiläum im Vorjahr wie auchdie diesjährigeGeneralversamm-
lung gaben Rechenschaftüber Geleistetesund mit gemeinsamenAnstrengungen und
dank großzügiger Unterstützung von vielen Seiten Erreichtes. Sie waren aber auch
Mahnung und Aufruf an unsere Freunde sowie die Öffentlichkeit und ihre verant-
wortlichen Stellen, im Interessean unserem Tun und damit an einer lebendigen Tra-
ditionspflegenicht zu erlahmen,aktiv mitzuarbeiten und unserAnliegen zu dem ihren
zu machen.

Der WesenszugunsererVereinigung— und damitwiederholeich auf vielfachenWunsch
einigeKernstellen ausmeinemReferat beim Festakt unsererJubelfeier — bestehtdarin,
daß wir weder einen exklusiven Kreis rückwärts gewandter, vergreister Sonderlinge



noch von Geltungsbedürfnisund Ehrgeiz geplagteVereinsmeier darstellen. Bündischer
Führungsanspruchmit totalitären Gleichschaltungstendenzenliegt uns ebensofern wie
Erstarrung in intellektuellerZunft oderTalmiglanz eineskurzsichtigenDilettantismus.
Mit einemMinimum an Organisation sind wir einezu regelmäßigenVorträgen, offenen
Diskussionen, Exkursionen und auch Veröffentlichungen zusammentretende Gemein-
schaft kritisch denkender Individualisten, vereint in der Liebe zur Geschichte und
Kunst unserer Heimat und in der Wahrung ihrer gültig gebliebenenWerte, die uns
kein hochtrabendesLippenbekenntnisoder sentimentaleSchwärmereiabnötigen,son-
dern Ansporn bleiben zu tätiger Pflege, hingebungsvoller Erhellung, zu Forschung und
ernstemStudium sowiezu verantwortungsvoller Weitergabe.

In den 41 Jahren seinesBestehenshat unser Colloquium die Erfahrung gemacht,daß
gerade in Krisenzeiten, wenn die Ordnung einer Gesellschaft sich auflöst, Grundfragen
und -problemenicht nur despolitischenund wirtschaftlichenLebens,sondernauchder
historischen Existenz deutlich werden. Und wie viele dieser 41 Jahre waren nicht
Krisenjahre! Diesen historischen Ansatzpunkt meint auch die heutige Geschichts-
wissenschaft mit ihrer Mahnung, daß es darauf ankomme, einer „rädersurrenden Zeit“
ihre Geschichtlichkeit, d. h. ihre Menschlichkeit zu retten und „bewußte Geschichtlich-
keit des Menschen als großes rettendes Gegengewichtgegen die Gefahren der tech-
nischenWelt“ zu setzen.
In solchemBewußtseinbedeutetfür unsGeschichtekeineswegsFlucht in die Vergangen-
heit oder Sehnsuchtnach verlorenen Paradiesenund goldenenZeitaltern, die es in
Wirklichkeit ja dochnie gab. Auch die verkrampften Versuche,einen neuenMythos
— den germanischenetwa — zu stiften, oder die maßloseHeldenvergötterunghaben
wir mit zu hohenBlutopfern und mit allzu entsetzlichenkulturellen Verlusten bezahlt,
um sie heute noch oder jemals wieder ernstzunehmen.Wir tragen unserer fragenden
Jugend gegenüberzu schweran dieserHypothek unseresVolkes, um jene nicht für
immer als tödliche Irrungen von uns zu weisen.Unsere historischeAufgabe erschöpft
sich aber auch nicht in dynastischeroder Stammes-und Landesgeschichtemit ihrem
buntscheckigenHin und Her aus oft unlöslich verstrickten Geblüts- und Gebiets-
ansprüchenoder anderer territorialer Dynamik. Indes verkennen wir auch nicht -
und das im bewußten Gegensatz zu modischenStrömungen unserer Zeit —, daß dieses
dynastischeMotiv als eine der geschichtsbildendenKräfte das Verhältnis zum jeweils
eigenenengenRaum, zur Heimat, unseremGeschichtsbildeinfügte.Dasselbegilt — wie

Karl Bosl überzeugenddargetanhat — für den Komplex Mittelalter, der Deutsch-
lands, ja Europas Schicksalund unverwechselbarenCharakter entscheidendmitgeprägt
hat. In ihm fußt nicht nur unser geschichtliches,sondernunserKulturbewußtsein über-
haupt. Diese Einsicht bestärkt und rechtfertigtunser Bemühenum den historischen
Reichtum des gesegnetenLandes am Obermain. Die ragendenKultur- und Baudenk-
mäler hier sind keineswegs,wie uns ideologisch manipulierte Geschichtsauffassungen
weismachenwollen, Zeugnisse einer ausbeuterischenFeudal- und Oberschicht, sondern
unersetzlicheMonumente einesnicht nur in den Stiftern und Bauherrn, sonderngerade
auch in den Künstlern und Baumeistern, in den Handwerkern und Arbeitern und den
sie tragenden Bürgern und Bauern Gestalt gewordenenMenschengeistes.Das sollten
wir uns an den reichlich fließenden Quellen dazu immer wieder klar machen.

Nach einemWort von ThomasMann gehört eszu den WesenszügendesMenschen,daß
er sichgrundsätzlichin seinerVergangenheitwiedererkennenwill. Das gilt auchfür die
von uns geforderte Auseinandersetzungmit unserer jüngstenVergangenheit.Es wäre
töricht,ausgerechnetvon dieserAufgabenstellungher, das Mittelalter vernachlässigen
oder gar auslöschenzu wollen. Gerade das Mittelalter, das unser Obermaingebietso
wesentlichmitgeprägt hat, könnte mit der Vielfalt seiner genossenschaftlichenPrin-
zipien, die noch immer viel zu wenig untersuchtsind, jenes Geschwätz ad absurdum
führen,wonachdie DemokratiebeiunskeineLebensvoraussetzungenund -berechtigung
habe.Der schonzitierte Prof. Dr. Karl Bosl, diesjährigerPräsident des bayerischen
Heimattages und Erster Vorsitzender des Verbandes bayerischerGeschichts-und Ur-
geschichtsvereine,hat immer wieder darauf hingewiesen,daß esdie so und nicht anders
gewordeneKultur der sogenanntenNeuzeit ebensowenig wie die der Gegenwart ohne
die LeistungendesMittelalters gäbe.Und er zieht darausdie Konsequenz:Mit solchkon-
servativer Position, die gegenüberder um sichgreifendenGeschichtsfluchtder Deutschen
die Kontinuität der Geschichtegeltend macht, steht und fällt die westlicheZivilisation;
sie bindet auch das politische Handeln an die Tradition der Freiheit und das über-
lieferte Prinzip der Menschenwürde.Sie schafftinmitten der Nivellierung aller tradi-
tionellen Maßstäbe durch die Kontinuität verbindlicher Normen ein Bollwerk gegen
totalitäre Tendenzenund Provokationen. Waldemar Besson sieht in dieser konser-
vativen Position die Chance für die Historie, zu einer politischen Disziplin in dem
Sinne zu werden, „daß sie den politischen Entscheidungen der Gegenwart vorausdenkt
und sie auf ihren zukunftsicherndenWert für eine freiheitliche Lebensordnunggegen-
über tödlichenBedrohungenprüfen möchte“.



In ähnlich verantwortlicher Weise sehen wir auch den Begriff „Heimat“. Aus der
wachgehaltenenErinnerung an den Mißbrauch diesesWortes in einemausNationalis-
mus und mechanischemBiologismus gespeistenBlut- und Bodenkult der jüngstenVer-
gangenheitherausbedauernwir die erneutenMißbrauchversucheunsererTage. Gerade
in unserer Volksbildungsarbeit müßten wir uns bemühen, zwischen Sentimentalität,
provozierender Verbands- oder Parteipropanda und ernst zu nehmendem Rechts-
grundsatz,der noch nicht formuliert ist, zu unterscheiden.Emotionale Massensugge-
stionen sollten wir auch bei der Frage nach dem Heimatrecht ebenso hinter uns
gelassenhabenwie pathologischeAllergien. So wie die Heimat die natürlicheQuelle
und den gewachsenenBodenunseresLebensdarstellt, ausdenenessichspeist,so sollte
einneugewonnenesnationalesSelbstbewußtseinzur selbstverständlichenVoraussetzung
für die Gesundheitder Völker und ihr Zueinander werden.

Aus demselbenGrund bleibt die bald wehklagende,bald mit eschatologischenSchrecken
drohende pessimistischeKulturkritik (auch in lyrisch angehauchtenHeimatbüchlein)
ohneEindruck auf uns und unsereArbeit, von unsererheutigenJugend gar nicht zu
sprechen.Wir können es uns als wacheMenschendes 20.Jahrhunderts einfachnicht
erlauben, Heimat und Maschine als feindliche Pole und unvereinbare Stücke zu be-
trachten, in die unsereWelt angeblich auseinander fällt. Nehmen wir die Technik, wie
es oft genug gefordert wurde, „als legitimes Kind der Naturwissenschaften“ auf in
unserDenken und damit in unsereheimatlicheWelt, dann wird esuns.auchgelingen,
„dem Menschlichen Heimatrecht in der Technik“ zu geben. Darüber hinaus wird an
solch aktueller Problematik, die uns in ähnlicher Weise bedrängt wie Verkehr und
Hygiene die Denkmalspflege,einsichtig,daß gerade im engenund ständigenKontakt
mit der Heimat der vitale Bezug wissenschaftlichenDenkens innerhalb der Historie
gewonnenund gewahrtbleibt. Er abermeint statt weltfremderGelehrsamkeitleiden-
schaftlichesEngagement,statt antiquierterVersenkungin die resgestae,ihr Fruchtbar-
machenin lebendigerund verantwortungsbewußterAnteilnahme an den res gerendae.
Damit berührenwir als letztes ein wesentlichesAnliegen unsererErwachsenenbildung,
das Heinrich Gremmels so formuliert hat: „Mag die Aufgabe früherer Zeiten gewesen
sein, den Geist aus örtlichen, ständischen, heimatlichen und nationalen Bindungen zum
Weltgeist zu befreien,so gilt es heute,nachdemer sichin die verchromteJedermann-
verständlichkeit und chlorierte Allerweltsgesinnung der modernenZivilisation veraus-
gabthat, ihn als ortsgebundenenGemeindegeistin all seinerortsverschiedenenMannig-
faltigkeit wiederzugewinnen,ihn und uns in seineursprünglichekommunale,urbane

und politische Ortschaft wiedereinzugewöhnen“. Der einzelne in der Gemeinschaft
und der Gemeindemuß Freiheit und Würde desMenschenwahren in alltäglicher Pflege
der „christlichen Nächstenliebe, republikanischen Gerechtigkeit und urpolitischen
Tapferkeit, Mäßigkeit und Klugheit“, dennnur in seinemhic et nunc ist der mögliche,
der gebotenePlatz dazu.

Möge von solchemSelbstverständnisunseresCOLLOQUIUM HISTORICUM WIRS-
BERGENSE auch die vorliegende Jahresgabeerfüllt sein und jeden ein wenig zum
Nachdenkenanregen,der sie studiert!

Jakob Lehmann



Im November 1964 beging das CHW in Weismain den 300. Todestag des aus dieser
Stadt stammendenberühmtenAbtes Mauritius Knauer von Kloster Langheim mit
einer festlichenVeranstaltung,in derenMittelpunkt ein Vortrag unseresEhrenmitglie-
des AndreasDück, Lichtenfels, stand. Aus diesem Anlaß hatte der Stadtrat von
Weismain beschlossen, den Bildhauer Karl Potzler, München, einen gebürtigen EN Na, IN N 12
Lichtenfelser,mit der Erstellung einesBronzereliefs am Eingangstor des Rathauseszu eu 5 AN? Si U
beauftragen.Dieser Auftrag gereichtder Stadt zur besonderenEhre, weil damit einem Oi amd
Künstler von hohem Rang die Möglichkeit gegebenwurde, ein Denkmal zu schaffen, a ® X IR N
das in seinerebensoschlichtenwie würdigenGestaltungden Geist einer Zeit bildhaft ana a AN? AN!
ins Licht der Öffentlichkeit rückt, ausdemdasGesichtdieserStadt in denvergangenen a RER BR Sn
JahrhundertenseinheutenochlebendigesGeprägeerhaltenhat. EA ANAIN RED am



Wilhelm Frantzen, Kronach:

LEVALABSCHLÄGE UND LEVALTECHNIK

Eine Studie an denFunden ausKronachs Umgebung

Die Umgebung von Kronach, die ich seit 15 Jahren nach Steingerätenabsuche,hat
Zeugen von mehreren Kulturen aus der Steinzeit erbracht. Mehrere Funde wurden
schonim Schrifttum gezeigt.Neben Lesefundenvon den Äckern konnten zwei beacht-
liche Tiefenfunde in der Lehmgrube der Ziegelei Gebr. Porzelt auf der Kreuzberg-
terrasse gemachtwerden, ein balkenförmiger Geradschaber und ein diskusförmiger
Schabervon 500 g Gewicht. Beide sind schon veröffentlicht. Drei Stellen waren an
Lesefunden besondersergiebig, so die Kreuzbergterrasse (Kr) im Osten von Kronach,
der Abhang gegenüberder Wachtersmühle (Wa) und jener bei Hummendorf (Hu) noch
etwa 3 km weiter im Süden.

Unter den Funden befindensichReste von Blattspitzen und Spitzschabern,die mithin
das Praesolutreen von Kösten (gegenübervon Lichtenfels) und damit die mittlere Alt-
steinzeit nachweisen.Ein länglicher, 9 cm großer Faustkeil, ein Ficron, wird demnächst
in einer Arbeit von Prof. Dr. Lothar Zotz, dem Vorstand des Instituts für Ur- und
Frühgeschichtein Erlangen, veröffentlicht.Dieser Altsteinzeitforscherhat drei größere
Geschiebegeräteaus hiesigerUmgebung in der Festschrift für Professor Brodar, Jugo-
slawien, behandelt Prof. Dr. Gisela Freund, Erlangen, weist in ihrer Schrift „Die ältere
und mittlere Steinzeit in Bayern“ (1963) auchmit einigen Abbildungen auf eine Geröll-
kultur ausder Umgebungvon Kronach hin, die demnächstvon Lothar Zotz eingehend
bearbeitetwird. Zeugenfür Mittel- und Jungsteinzeit kommenebenfalls vor. Prof. Dr.
Christian Pescheckberichtet in dem Aufsatz „Die erstenFelssteingerätein Bayern“
(i. d. Zeitschrift „Franken“, 1962) über ein primitiv zugerichetes Flachbeil von Hum-
mendorf. Schließlich hat sich der Verfasser über Funde aus hiesiger Gegend im „Quar-
tär“ 1958/59und in zwei Beiträgenzu den Jahresberichtender hiesigenOberrealschule
(1958/59und 1964/65)geäußert.

In dem letzten Beitrag werden Levalabschläge aus dem Gebiet von Kronach zum ersten
Mal gezeigt,die wegendes Überblicks auch hier veröffentlicht werden.Die meisten
Abbildungen aber sind neu, so besondersdie auf den Tafeln II und III, die einen
Einblick in die Technik der Levalfunde dieser Gegend ermöglichen. I2 13

Es handelt sich im Gegensatzzur Clactontechnikum eine besondersentwickelteAb-
schlagtechnik.Bei der Clactontechnik wurden von einem Stein Abschläge dadurch
erzielt, daß dieser auf einen anderen geschlagenwurde, der andere dabei gleichsam
als Amboß diente. SolcheAbschlägekönnen meist nur eine zufällige Form haben.Bei
der Levaltechnik wurde der Stein, von dem man Abschläge haben wollte, zugerichtet,
Die Schlagflächewurde durch Kleinbearbeitung meist präpariert, um einen gezielten,
oft scherbenförmigen,also dünnenAbschlagzu erhalten.
So zeigtTafel I, Abb. 1 (Wa) einensolchenAbschlag.Die Oberseite(1a)läßt erkennen,
daß vordem schon Abschläge erfolgt sind, sie weist sogenannteMatrizen auf. Die
Unterseite ist eine Abschlagfläche,daher glatt. Der Schlagbuckel(rechtsoben in 1b)
ist wenig ausgeprägt,hat hier aber Schlagmarken.Die Schlagfläche(1c) zeigt sehrschön
Resteder Kleinbearbeitung.Der Schlagwinkel,d. h. der Winkel zwischenSchlag-und
Abschlagfläche,ist fast 90 Grad (1 d = Längsschnitt). Eine Zurichtung der Ränder
durch Retuschen ist nicht feststellbar, weil die hier auftretenden wahrscheinlich nur vom
Gebrauchherrühren.Bei Tafel I, Abb. 2, zeigt die Oberseite (2a) nebenden Matrizen
nocheinenRest der Geröllrinde (unterhalb der Mitte rechts),auchist die Klinge durch
zwei seitlicheSchlägezugespitzt.Die Funde in denerstenzwei Querreihenfallen durch
ihre Patina auf. Sie sind aus dunklem Lydit oder aus dessenVariante, einem dunklen
Quarzit, und sehr stark patiniert, so daß sie hellgraugrün und hellgrau sind. Sie er-
innern an die Patinierung desRundschabersausder Lehmgrube.

Die folgendendrei Querreihenauf Tafel I zeigen Levalabschlägeaus Lydit, die auf
eng begrenztem Raum auf der Kreuzbergterrasse gefunden wurden. Sie sind meist
wenigerpatiniert und dicker als die der zwei erstenReihen.

Ganz besonderesInteresseverdienen die Funde auf Tafel II und II. Sie sind aus dem
Fundgut so ausgesucht,daß sie im Rohstoff, einemschwärzlichenLydit, und in der
Patina übereinstimmen.Diese ist bräunlich-olivgrün und überzieht sowohl die Geröll-
oberflächewie die Abschlagflächenso, daß sich diese nur wenig in der Farbe unter-
scheiden.Nun fällt bei vielen hier gezeigten Funden auf, daß sıe den Rest einer
besonderenZurichtung desLevalkernes zeigen, also des Steines,von dem die Abschläge
erfolgt sind. Diese Zurichtung ergab Stufen, Treppen und wirkt wie gehackt. Auf
Tafel II sei nur auf die Abbildungen 1, 2, 3, 4, 5 und 7 hingewiesen.Auf Tafel III
sind es die Funde zu den Abbildungen 1, 2, 7 und 9. So kann diese „gehackte Zurich-
tung“ als ein weiteres Kriterium dafür gelten, daß diese Funde zusammengehören.
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(Sieheauch Tafel I Abb. 11a!) Was zeigen dieseFunde aber bezüglich der Schlag-
Alächen?Viele auf dendrei Tafeln weiseneineKleinbearbeitungder Schlagflächenauf,
und zwar in dem Sinne, daß kurze Rillen entstanden sind. Sehr schön ist dies an dem

Rest auf Tafel III, Abb. 5 zu sehen,bei Abb. 5c in Vergrößerung zu erkennen.
Tafel II, Abb. 3c zeigt ebenfalls deutlich diese Rillen. Die gleichen sind auf der
Schlagflächezu sehen,die Prof. Zotz in seinemWerk „Altsteinzeitkunde von Mittel-
europa“ zu einem Levalabschlagvon Murg am Hochrhein abbildet. Demgegenüber
bestehtdie Abschlagflächebei einigenFunden nur auseinemSteg,ist sie gleichsamnur
ein Überbleibsel der gehacktenZurichtung. Das zeigen auf Tafel II Abb. 2b rechts
untenund Abb. 9a und 9b.DieseArt der ZurichtungeinerSchlagflächeerinnert andie
der Klinge von Varholz in der Altmark, die im gleichenWerk und auf der gleichen
Seite abgebildet ist. Der Fund auf Tafel II, Abb. 7, hat eine breite, nicht bearbeitete

Schlagfläche,wenn man von zwei schwachenRillen in der Nähe absieht,und einen
sehrstumpfenSchlagwinkel,gehörtaberohneZweifel zu denLevalabschlägen,zeigt er
ja auch den Rest einer gehacktenZurichtung. Er ist mit den Funden zu Abb. 2, 4, 5
und 6 eineBreitklinge und müßte wie Abb. 6 orientiert gedachtwerden.Es liegen hier
Geradschabervor, wie jeweils eine Kante mit Retuschenerkennen läßt. Auf Abb. 6
zeigt eineKante eineReihe von rillenförmigenRetuschen.

Tafel III, Abb. 1 (Kr), 2 (Hu) und 9 (Kr) zeigenbesondersstarke Abschlägemit mehr
oder minder ausgeprägterBearbeitungder Schlagflächen(Abb. 1c, 2c, 9c). Es ist mög-
lich, daß von ihnen noch dünne Abschlägeerfolgen sollten. Sie können aber mit ihren
scharfenKanten auchbenutzt worden sein, da die Kanten an einigen Stellenflache
Retuschen aufweisen. Eigenartig ist auch hier die gehackte Zurichtung, sei sie an der

linken Seitenflächewie bei Abb. la oder an der Basis bei Abb. 2 und 9. Auch fällt bei

Abb. 9a die linke Seitenflächeauf, die ebensowie die Stufenoder Treppenan der Basis
geschiefertwirkt, so daß beide Seiten an die Bearbeitungeines faustkeilartigenGe-
schiebegerätes(Wa) erinnern, das Zotz in der schonerwähntenFestschrift auf den
Seiten 23, 24 abbildet und bespricht. Zotz nennt es das „Reststück eines stark hellgrau

bis grüngraupatiniertenplattigen Lyditgeschiebes“,was auchfür den Fund zu Abb. 9
gilt. Weiter schreibt er: „Die gesamte, konvex verlaufende Basis trägt besonders dorsal

einegroßeZahl von kleinenAbschlägenoderAusbrechungen,die Treppchenbilden, die
wieder genau durch die Schieferungbedingt sind.“ Als Reste von Levalkernen sind
Tafel III, Abb. 4 und 6, anzusehen.Bei beiden sind die Grundflächen Abschlagflächen,
doch weist der Fund zu Abb. 6 einen reichgebuchtetenGrundriß auf, was den Verlauf 16 17
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der einen Kante bei dem Abschlag Tafel II, Abb. 3, erklärt. Abb. 7 und 8 zeigen Rest-
stücke,mit Steilretuschenan einigen Stellen der Kanten, die als Überbleibsel einstiger
Schlagflächengedeutetwerdenkönnen,wenn sie auchden schwärzlichenLydit durch-
scheinen lassen. Schließlich sei noch auf das Kleingerät auf Tafel III, Abb. 3, hinge-
wiesen, das nicht der einzige Fund dieser Art ist. Hier läuft das Gerät durch ent-
sprechendeBearbeitungobenspitz zu.

-Auf denhiesigenTerrassenund Abhängen gibt esselbstunter denLydit- und Quarzit-
geröllen, die den Rohstoff für die Steingeräte geliefert haben, große Unterschiede in
Farbe, im Gehalt an Silizium und in der Patinierung. Es ist ein glücklicher Zufall, daß
so viele Funde, die darin übereinstimmen, gemacht werden konnten. Nur eine Auswahl
von diesenkonnte hier abgebildetwerden.Doch gebenauchdieseschonein Bild von
Levalabschlägenund Levaltechnik.

Diese Abschlagtechnikist in reinen Kulturen und an Begleitgerätenanderer Kulturen
anzutreffen. In Deutschland können als Fundstellen für Zeugen reiner Kulturen, des
Levalloisien, genannt werden: Leipzig-Markkleeberg, Varholz i. d. Altmark, Lehrin-
gena. d. Aller und Murg am Hochrhein. Die Funde werden in die Rißeiszeit, das letzte
Interglazial und in die ältesteWürmeiszeit gestellt,was einer Zeitspannevon rund
40.000Jahren und einemabsolutenAlter von 150000 bis 110.000Jahren entspricht.

Nun gilt aber auch,daß Levalabschlägeals Begleitgerätein der mittleren Altsteinzeit
vorkommen. In der Monographie über Kösten von L. Zotz sind drei kleine Leval-
abschlägeabgebildet.In demMaterialheft Nr. 16 zur Bayer. Vorgeschichtezeigt Herr
Herbert Lindner 8 Levalabschlägeausder Räuberhöhleam Schelmengrabenbei Sinzing.
G. Freund bildet in dem schonerwähntenWerk zwei Geräte in Levaltechnik neben
solchendesMousterien aus dem Schulerloch,Essig, und einesaus den Weinberghöhlen
bei Mauern ab.

Es soll hier nicht entschiedenwerden, wie die Levalabschlägeaus der Umgebung von
Kronach zeitlich einzureihen sind. Das mögendie Fachleute klären!
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Konrad Radunz, Schney:

DER SPATBRONZEZEITLICHE HORTFUND VON ZEUBLITZ

Im Jahre 1928gingenHauptlehrer Karl Oswald, Strössendorf,und Dipl.-Ing. Deinzer,
Hersbruck, am Zeublitzer Schafhutrangenauf die Suchenach Molchen. Hierbei sah
Dipl.-Ing. Deinzer in der Nähe eines Hügels einen grünen Farbfleck. Nach kurzer
Untersuchungentdeckteer ein Bronzbeil und zwei Bronzesicheln,die sichunmittelbar
an der Erdoberflächebefanden.Die beiden Herren untersuchtendie Fundstelle noch
eingehend,auchgrubensie nochein Loch, aber eswurden keine weiterenBegleitfunde
getätigt.K. Oswald nahm die Funde an sichund bewahrtediesein Strössendorfauf.

Prof. Dr. Hock, der damalige Leiter der Zweigstelle Franken des Landesamtesfür
Denkmalpflegein Würzburg, erfuhr von demFund und schriebdenFinder an.Darauf
gab Oswald einen detaillierten Fundbericht und fertigte eine Umrißskizze der drei
Fundstücke an. Die Fundstücke kamen dann zur Konservierung nach München, hier
verbliebensie bis zum Juli 1931.Wie aus den Akten desLandesamtesfür Denkmal-
pflege zu ersehenist, wurden die präparierten Funde zu dem genanntenZeitpunkt
wieder nach Würzburg geschicktund sollten dann im Museum Bamberg zur Aufbe-
wahrunggelangen.Von hier ab verläuft sichdie Spur der Bronzefundevon Zeublitz,
sie sind verschwunden. In den Nachkriegsjahren veranlaßten Stadtschulrat Hundt,
Kulmbach,und Landrat Dr. Jüngling, Lichtenfels,nocheinmal eineUmfrage bei allen
benachbartenMuseen,im Jahre 1954mußte aber festgestelltwerden,daß der Depot-
fund weder in Würzburg, Bamberg,Kulmbach, Erlangen nochin Coburg aufzufinden
ist. Somit war der Depotfund von Zeublitz, so geheimnisvoll wie er aufgetauchtwar,
wieder verschwunden. Glücklicherweise liegen von dem Fund Zeichnungen und Foto-
grafien vor, so daß er der Vorgeschichtsforschungnoch zugänglich ist und weiterhin
ausgewertetwerden kann. ',?, *
Bei den Fundstücken, dem Bronzebeil und den beiden Sicheln, handelt essichum Werk-
zeugeder spätenBronzezeit.Das mittelständigeLappenbeil sowie die beidenKnopf-
sicheln entsprechenin ihrer Typologie dem Formenschatz der Stufe Reinecke Bz D
und dürften ungefähr im 12. Jahrhundert vor Christi entstandensein. Es handelt sich
hier um die ausgehendeBronzezeitund denÜbergangzur Urnenfelderzeit.Die Depot-
funde spielen in der Vorgeschichtsforschungeine bedeutendeRolle. Überraschendist
das gleichzeitigeAuftreten von Depotfunden in einem gewissenZeitalter, so daß man



von einem Depotfundhorizont spricht. So sind aus Bayern aus diesem Zeitraum über
siebzig Depotfunde bekannt?). Zu den größten Depotfunden gehört der Hortfund
von Zapfendorf, Landkreis Staffelstein.Hier wurden um das Jahr 1770beim Straßen-
bau ungefähr70 mittelständigeLappenbeile gefunden,von denennocheine Reihe in
der PrähistorischenStaatssammlungin Münchenaufbewahrt wird.

Die Deutung der Depotfunde wurde in den letzten Jahren wieder aufgegriffen?).
Früher neigte man zu der Ansicht, es seien Verwahrstücke, die in Notzeiten vor dem
Zugriff anderer verborgen wurden. Man nahm an, daß es sich bei den Depots um
Hausschätze oder Verstecke von Bronzegießern handelte, die in unruhigen Zeiten
entstandensind. Die Tatsache,daß diese hinterlegten Wertstücke später nicht wieder
geborgenwurden, ließ darauf schließen,daß die ehemaligenBesitzer in diesenNot-
zeiten umgekommensind. Das Auftauchen eines Horthorizontes zu einem gewissen
Zeitabschnittder Vorgeschichte,wie hier um 1200vor Christi Geburt, legtedann den
Schluß nahe, daß es sichum eine kriegerischeZeit gehandelthabe.Neuerdings ist man
aber auchgeneigt,die Hortfunde in den Bereichdes Religiösen zu stellen und diese
Horte als Votiv- oder Opfergabenzu deuten.WahrscheinlichwerdenbeideDeutungs-
möglichkeiteneinegewisseBerechtigunghaben.Auf alle Fälle trägt der Depotfund von
Zeublitz dazu bei, die Kenntnisseum die vorgeschichtlicheBesiedlungunsererHeimat
vor über3000Jahrenzu bereichern.
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Abb. 1 Der Ausschnitt aus der Flur-
karte NW 96.12 zeigt auf Plan Nr.
143 südlich von der Trebitzmühle die
Lage des Hügelgrabes, an dessenFuße
die Bronzegegenständegefunden wor-

densind. (Maßstab 1:5000)!)

Abb. 2 Die nach einer Umrißzeich-
nung und Fotografien rekonstruierte
Zeichnung der Bronzefunde. Rechts
das Lappenbeil, links die beiden
Knopfsicheln. (Maßstab 1:2, Zeich-

nung W. Schönweiß)



Hans Edelmann, Kulmbach:

DER TURMHÜGEL IN UNTERAUHOF, GEMEINDE MAINLEUS

Auf der Zeichnungsiehtman den Turmhügel in Unterauhof in dem Zustand, in dem
er sich1952befand. Inmitten einesrundenWassergrabenserhebtsicheinflacher Hügel,
auf dem ein altes Häuschensteht.Ursprünglich war die Anlage wohl mit einemfesten
Holzzaun umgebenund trug erst einen hölzernen, dann einen steinernenTurm. Der-
artigenBefestigungenwidmet man erst seit einigenJahrzehntengrößereAufmerksam-
keit, während sie früher kaum beachtet wurden. In Oberfranken konnte man eine
ganzeAnzahl davon entdecken.Man hält sie für alte Wehranlagenetwa aus der Zeit
um eintausend nach Christi Geburt, und glaubt, daß die einen den Zweck hatten,
wichtige Heeresstraßenzu bewachenund zu sichern.Manche mögen nur örtliche Be-
deutung besessenhaben, indem sie in Kriegszeiten als Zufluchtsort für die Bewohner
einzelner Höfe oder Weiler dienten. Sie konnten zugleich die Wohnsitze der Grund-
herrenoder derenBeauftragtenbilden, welchedie Rodung in neu erschlossenenWald-
gebieten leiteten. Für solche Befestigungen war die Bezeichnung „das Wal“ üblich.
In Kulmbach wird im ältestenLandbuch von 1398 das Wal bei der SteinernenBrücke
genannt,daseinmal ähnlichausgesehenhabenmagwie der Turmhügelbei Unterauhof.
Der Ausdruck „das Wal“ ist noch in der Gegenwart manchenortsgebräuchlich.So
nennt man in Alladorf die Besitzerin eines Hofes an dem alten Wal die „Wal-Marie*.

Der Name Unterauhof besagt,daß der Hof in der Mainaue liegt. Man findet ihn auf
der Karte 1200 m nördlich von der Mainvereinigung bei Schloß Steinenhausen,etwa in
der Mitte zwischenMainleus und Melkendorf. Auf der Zeichnung ist rechtsdie Kirche
von letzterem Ort zu sehen.Links in der Ferne erblickt man die fünf Kilometer ent-
fernte Plassenburg. Unterauhof besteht aus zwei Anwesen, die dem Freiherrn von
Künßberg in Wernstein gehören.Man könnte deshalbauf die Vermutung kommen,
daß der Turmhügel der ältesteAnsitz diesesGeschlechtesgewesensei, der „Berg des
Kindes“, nach dem esbenannt wurde. Später hätten sichAngehörige diesesGeschlechtes
dieHöhenburgbeiWernsteingebaut.Durch dasHistorischeOrtsnamenbuchvon Kulm-
bach von Frhr. Dr. Erich von Guttenberg, 1952, muß man sich aber belehren lassen,
daß als ältesterBesitzer von Unterauhof die Herren von Waldenfels ermittelt wurden.
1398besaßenesdie Schützvon Laineck als burggräflichesLehen. Weil die von Walden-
fels von den Förtschen von Thurnau, vorher von Menchau, abstammen, ist es wahr- 22



scheinlich,daß die seit 1167nachweisbarenund 1565ausgestorbenenFörtscheoder ihre
Dienstmanneneinst auf dem Turmhügel saßen.Noch im 16. Jahrhundert gab es in
Mainleus, zu dessenGemeinde Unterauhof gehört, Untertanen oder, wie es nach dem
damaligenSprachgebrauchheißt, „Arme Leute“ derFörtsche. Ein JorgFörtsch, Dom-
herr (thumbherr)zu Mainz, verteidigte damals in einemStreit um dasFischwasser im
Main seine Rechte. Die Künßberg kauften erst 1426 Unterauhof, das seitdem zum
Rittergut Wernstein gehört.

Die Umgebungdes Turmhügels erfuhr in neuererZeit weitgehende Veränderungen
und Umgestaltungen.Der ganze Untergrund der dortigen Aue besteht ausKies und
gröberemGeröll, die der Main von denGebirgenherbeigebrachthat. Um diesejetzt so
begehrten Baustoffe zu gewinnen, hob man tiefe, viereckige Gruben aus. Glücklicher-
weisewar die alte Wehranlageunter Denkmalschutz gestellt worden, sonsthätte man
sie bei der Kiesgewinnungmit beseitigt.Der Zulauf zu dem rundenWassergrabenist
allerdings zerstört worden. Das Bauwerk auf der Insel, vielleicht der untersteTeil
des einstigenTurmes, diente zuletzt als Lagerraum für Rüben undKartoffeln. Der
ringsumziehendeWassergrabenverhindertedenMäusendenZugang,bis eineZufahrt
zur Inselgeschaffenwurde.

Zu der Zeit, als an einemschönenMaientag die ZeichnungdesTurmhügelsentstand,
war die Landschaft in seinerUmgebungnicht so verunstaltetwie jetzt, wo Bagger,
Förderbänder und andere Maschinen in die Höhe ragen und tiefe, wassergefüllte
GrubenhäßlicheLöcherin dieAuenlandschaftschneiden.

In dem Verzeichnis der vor- und frühgeschichtlichenGeländedenkmälerOberfrankens
von Klaus Schwarz, 1955, Seite 116, ist über den Turmhügel zu lesen: Mainleus, Orts-
flur Unterauhof. 1. Turmhügel am Nordrand des Weilers Unterauhof. Plan Nr. 639
Beilage 20 NW 94.6 -K 6.

In der Mainaue, unfern des nördlichen Uferrandes und 1200 m nördlich des Zusam-
menflussesvon Weißem und Rotem Main. Ovaler Kernhügel von 17: 20 m Durc-
messer,gegendie Aue überhöht. Von einem Ringgraben umschlossen,der im Westen,
Norden und Osten gut erhaltenund im Südendurcheinewohl nachträglichangelegte
Zufahrt verschüttetist. Grabenbreitebis 11 m, ebeneSohle,Höhe desKernhügel von
der Grabensohle aus bis 2,9 m, Gesamtdurchmesser 35 :41 m. Auf dem Hügel ein
kleines Steinhaus. — Nachweis 1954 — Vermessung 1954 M. Kirmaier (BLVA-Mit-
teilung H. Edelmann - Zur Ortsgeschichte:E. Frhr. v. Guttenberg,1952,6 f) 24 25

Helmut Weigel,Erlangen:

MARTINSKIRCHEN AM OBERMAIN UND IHRE PROBLEME

I. Das Martinspatrozinium: dasPatrozinium der FränkischenKönige
und ihresReiches

Das Reich der Franken hat sichauchin seinerzweitenAusprägungals Reich der Karo-
linger von West nach Ost entwickelt. Pippin der Mittlere, Führer des Adels im
Reichsteil Austrien, den Landen links des unteren und mittleren Rheins, des östlichen
und mittleren Belgien, endlich des nordöstlichenFrankreich, hatte durch seinenSieg
bei Tertry an der Sommeim Jahre 687 über den Hausmeier des anderenReichsteils
im Westen,Neustrien genannt,die Kernlande des dem Zerfall nahen Merowingischen
FrankenreichszwischenOzean, Loire und Rhein wieder vereinigt und damit die Herr-
schaftseinesHauses im Frankenreich begründet;denn nebendem Hausmeier —major
domus— war der König ausdemGeschlechtder Merowinger einemachtloseSchatten-
figur.Um die Jahrhundertwendeübernahmdann der Karolinger den Kronschatz der
Merowinger, an dem symbolhaft das Herrscherrechthing, und damit auch die kost-
barsteReliquie des Reiches,den Mantel, den rund 350 Jahre vorher ein römischer
Soldat namensMartinus am Stadttor zu Amiens mit einemBettler geteilt hatte, die
„cappa sancti Martini“. So stand das Reich und aller Besitz der karolingischenMacht-
haber unter dem Schutz und Schirm des wundertätigen Bischofs Martin von Tours.
Hatte ihn im Jahre 498 der Frankenkönig Chlodwig nach seinemSieg über die den
Süden Frankreichs beherrschendenWestgoten zum Patron des nun vom Rhein bis zu
den Pyrenäen ausgedehntenFrankenreichs erhoben, so sollte jetzt mit Beginn des
8. Jahrhunderts St. Martin des Karolingers Pippin himmlischer Helfer werden bei
dem riesenhaftenWerk, das sich der Hausmeier vorgenommenhatte und auch schon
angriff, um es seinen Nachkommen, Sohn, Enkeln und Urenkel zu vererben: das Reich
der Merowinger auchjenseitsdesRheins in seinemeinstigenHöchstumfangzu erneuern,
die Macht der Frankenherrscherauszuweitenüber alle deutschenStämme und ihre
Lande rechtsdesRheins bis in die damalsnochheidnischeWelt der slavischenStämme.
Mit den fränkischen Wehrbauernscharen ritt auch St. Martin über den Rhein ins Ost-
land, hefteteseinenNamen an die Eigenkirchen desFrankenkönigs, ebenjene Kirchen
und Kapellen, die auf Befehl desFrankenherrschersvon seinenHerzögen und Grafen,
von den Hundertschaftsführern — „hunno, hundo“ zu deutsch, „centenarius“ auf



lateinisch — und von den Verwaltern der Königshöfe — „maier“, „major“ — auf
königlichemGrund und Boden errichtetwerden sollten und wurden zur christlichen
Betreuungder eben diesenBoden bewohnendenund bewirtschaftendenKönigsleute
freien und unfreien Standes.So war das Patrozinium kein Missionspatro-
zinium mehr, sondernein politisches Patrozinium, das vom König und vom
Reichkündeteund kündetbis in unsereTage.')

II. Bestandsaufnahmeder Martinskirchen am Obermain
Allgemeine Grundlagen

Geht man an die erste Aufgabe heran, die jeder geschichtlicheGegenstand aufwirft,
an die Sammlung des Materials, in unseremFall also an die Bestandsaufnahmeder
Martinskirchen am Obermain, so gilt es,einengewichtigenUmstand zu beachten.Nicht
alle Martinskirchen, die im 8. Jahrhundert und auch noch in abnehmenderZahl im
9., ja sogar unter den Königen aus dem SächsischenHause im 10. Jahrhundert errichtet
worden sind, haben sich bis heute erhalten.Das Martinspatrozinium gehört — wie
eben alle Patrozinien — nach der Methodik der Geschichtsforschungzu der Quellen-
gattung der „Überreste“, d. h. zu jenen Dingen, die zwar die moderne Forschung
als Zeugnissefrüheren Lebens verwertet, die aber gar nicht als geschichtlicheErkennt-
nisquellen für die Nachwelt geschaffenworden sind, sondern vielmehr dem täglichen
LebenmenschlicherGemeinschaftendienensolltenund gedienthaben,bei Änderungen
desLebenseinmal als unbrauchbarund überholt beiseitegelegtund zuletzt vergessen
werden, wenn sie nicht vorher schon in Akten und Urkunden, in die schriftliche Ver-
waltung hineingekommenund ebendadurchkonserviertwordensind,bis der Forscher-
geist sie entdecktund ans Tageslicht zieht. So sind viele Martinskirchen im Laufe der
Jahrhunderte unnütz und überflüssiggeworden, verlegt oder zu weltlichen Zwecken
verwendet, „profaniert“ oder gänzlich vernichtet, abgebrochen worden; an anderen
Kirchen ist St.Martin als Patron altersschwachgewordenund abgestorben,weil das
religiöse Denken, Fühlen und Wünschen — des Kirchenvolkes wie des Kirchen-
regimentes — sich anderen, neueren, „modernen“, kräftiger erscheinenden,als wunder-
tätig angepriesenenund verehrten Heiligen zugewandt hat. Nur in Akten und Ur-
kunden, in Flur- und Geländenamen,an den Kirchenglocken und an kirchlichen
Geräten, als Beifiguren an Altären, in Brauch und Sitte hat sich häufig St.Martin er-
halten. In diesenFällen sind verschwundeneMartinskirchen mit größerer oder ge- 26 27

ringerer Wahrscheinlichkeit zu erschließen,und vielleicht kann in günstigen Fällen
sogarihr alter Standort aufgefundenwerden.

So ist es die ersteAufgabe der Heimat- und Landesforschung,die nochvorhandenen
und lebendigenMartinskirchen (in einer Kartei) zu sammeln,dann die letzten Spuren
abgegangenerMartinskirchen (ebenfallskarteimäßig) aufzuzeichnen,endlich sich die
Frage zu stellen und zu bedenken,ob nicht da oder dort einmal eine Martinskirche
gestandenhabenmüßte.Eine solchesorgfältig geführteKartei wird sichdann in Listen
und im Kartenbild niederschlagen.Beides, Liste und Karte, wird auch erschließbare
Fehlanzeigen enthalten müssen, selbstverständlich mit klarer Unterscheidung oder
abgesondertfür sichals Ergänzungslisteund Ergänzungskarte (Deckblatt).

Da nun die Martinskirche ein unbedingt erforderlicher Bestandteil des fränkischen
Königsgutes war), müßte eine Sammlung der Martinskirchen ausgehenvon dem
Königsgut und seiner Organisationsform, dem Fiskus mit dem Königshof als
Mittelpunkt und der Forestis, dem königlichen Banngebiet, d.h. dem der Nutzung
durch und für den König vorbehaltenen Gebiete (äußerst häufig, wenn nicht in der
Regel Wald- und Odland). Doch diese karolingischen „fisci“ und „forestes“ (auch
„foresta“) sind im tausendjährigenWechsel der Wirtschaftsverhältnisse so stark ver-
ändert worden, daß man sie als untergegangenbetrachtenmuß. Ihre Spuren sind un-
mittelbar nur in Urkunden und Akten oder nur noch mittelbar durch höchst eigen-
artige, auffällige Rechtsverhältnisseder bäuerlichenBevölkerung, mitunter auch der
kleinstädtischen des 16. bis 18. Jahrhunderts, greifbar. Eines steht jedoch fest: das
engeVerhältnis zwischenFiskus bzw. Forestis und Martinspatrozinium. Es erlaubt
uns, wechselseitigvom Martinspatrozinium auf den Fiscus bzw. die Forestis, von dem
Fiskus mit Sicherheit, mit geringerer Sicherheit und um so größerer Vorsicht auch von
der Forestis auf eine Martinskirche zu schließen.Martinspartoziniumund
Fiskus bzw. Forestis sind für die Forschung untrennbar.

Mit diesenBetrachtungenund Feststellungenhabenwir den Weg freigemanchtfür die
räumliche Bestandsaufnahmeder Martinskirchen — soweit uns heutenoch und schon
bekannt und erschließbar— beiderseitsdesBogens,den der Obermain von Bamberg
bis Bayreuthbeschreibt.Denn da dasReich der Franken von West nachOst gewachsen
ist, müssenauchwir im Westen einsetzenund uns hineinarbeiten in den Halbkreis von
Nordwest bis Südost.



Bestands- und Lückenaufnahme im besonderen

Fiskus Hallstadt (Bamberg)

Ausgangspunktder Bestandsaufnahmeist das Gebiet an der Mündung der Regnitz”*)
in den Main und an derenUnterlauf. Am Fußpunkt des Obermainbogensliegt die
Stadt Hallstadt, die Nachfolgerin desHaupthofes des 889 urkundlich erwähnten
„fiscus dominicus Halazesstat“.?)Eine königliche Eigenkirche St. Martin ist im Gegen-
satz zu anderenKönigsgutsbezirken‘) jedoch in oder unmittelbar bei Hallstadt nicht
festzustellen.Der Patron der Stadtkirche ist der Diözesanpatron,der irische Mönch
und Märtyrer Kilian, heutenoch das Kennzeichender mittelalterlichenEigenkirchen
desBischofs von Würzburg bzw. desDomkapitels.’) Man kann für die Siedlung Hall-
stadt eineköniglicheFiskal-Pfarrkirche St. Martin nur vermuten,wenn auchmit hoher
Wahrscheinlichkeit;vielleicht an Stelle der hochgelegenenKreuzkirche auf dem „Cent-
berg“ jenseitsdesMains, doch noch in der Gemarkung Hallstadt; westlich davon in
größerer Entfernung der sog.Johannishof.‘)

Nun befand sich4 km südlichereine Martinskirche auf der Regnitzinsel von Bam -
berg 902, 907 Babenberg’), und zwar auf dem heutigen Maxplatz, also außerhalb
der frühen Bürgersiedlung, zwischen der (Dom-)Burg und der Theuerstadt.°) Man
könnte vermuten,daß sichin dieserKirche die karolingischePfarrkirche für den Fiskus
Hallstadt erhaltenhat.’)

Sonst enthalten die Altpfarreien beiderseitsder unteren Regnitz, Amlingstadt (1013
Amelungestat) und Seusling (1013 Siuselingen)!°)keine nachweisbarenMartinskirchen.
Beide Altpfarreien grenzen an die Fiskalpfarrei Forchheim mit ihren beiden Martins-
kirchen zu Eggolsheim (1002 Eggolvesheim) und Erlangen (1002 Erlangon).'')

Auch der Nordwesten des Fiskus Hallstadt hat keine Martinskirche aufzuweisen, ob-
wohl in der Südostspitze der Haßberge, etwa im Tal des schematisch benannten
Lauterbachs2) unterhalb des Kammweges von Hallstadt nach dem Grabfeld eine
Martinskirche sehr wohl denkbar wäre.

Nordwärts dehntesichder Fiskus Hallstadt bis Breitengüßbachaus '?) längsder großen
Straße, die von Bardowik an der Elbe (bei Lüneburg) über Erfurt und Hallstadt bis
Forchheim die Kontrollplätze für den Handel mit den Slaven im Jahre 805 '?) unter-
einander verband. 28 29

Altstraße Hallstadt (Bamberg)— Altenbanz — Erfurt
Im Bereich, d. h. unterhalb dieser für weite Strecken auf der Wasserscheidezwischen
Main und Itz verlaufenden Straße liegen nordwärts von Hallstadt zwei Martins-
kirchenorte:Döringstadt (9/10. Jahrhundert Duringisstate)'‘), 16 km von Hall-
stadt entfernt auf der Mainseite, undGroßheirath (1149 Hourith)'°), 10 km von
Döringstadt unmittelbar an einer Furt durch die Itz. Beide Orte, die nach späteren
Quellen zur Großpfarrei Altenbanz gehörten'"), sind wohl Bestandteile eines Fiskus .
Banz, 1017Banzgowe’”), gewesen.Dann wird man dem Patrozinium deshl. Laurentius
in dem Hauptort (Alten-)Banz ein ursprüngliches Martinspatrozinium unterlegen
dürfen.'?)Das nördlich der Straße Untersiemau— Lichtenfels anschließendeWaldgebiet
bis hin zur Röden ist ohne Martinskirche. Erst nordwärts diesesBacheskönnten karo-
lingischeSchema-Ortsnamenan der Lauter, dann die Patrozinien St. Kilian inEffel-
der (2. Hälfte 12. Jh. Affelteren)'”) — wilder Apfelbaum als Wegmarke?°%)— und
St. Johannesin dem Zentort Schalkau?') auf eine frühere Martinskirche deuten.
Beide Orte bezeichnenden Aufstieg auf den Thüringer Wald in Richtung auf die
nördlich des Gebirges liegende Überwachungsstation von 805, Erfurt ?), die dem süd-
lich desWaldes gelegenenKontrollpunkt Hallstadt entsprochenhat.

Main-Rodach-Linie Hallstadt (Bamberg) — Döringstadt — [Schney?; Marktzeuln?]
— Kronach
Den Martinskirchenort Döringstadt könnte man nun auch zusammenmit Bam-
berg und Hallstadt als Teilstreckeeiner Martinskirchen-Reihelängs einer natürlichen
Linie Regnitz-Main-Rodach auffassen, deren Endpunkt Kronach, 1003 Crana 2),
‘wäre, das einen schematischenNamen der karolingischen Forestis trägt und zudem
eine profanierte Martinskirche und eine imponierende gotischePfarrkirche St. Johannes
in sichbeherbergt.?*)Beide Gotteshäuserhabeneinen gemeinsamenUrsprung in einer
königlichen St. Martinspfarrkirche mit zugehörigerTaufkapelle St. Johannes.An zwei
räumlich getrennten Kirchen treten uns hier diese Patrozinien entgegen,ähnlich wie in
Erlangen und Fürth an der Regnitz-Rezat-Linie, während sie in der Pfarrkirche zu
Schwabach?) an der gleichenFluß-Linie als Doppelpatrozinium mit St. Martin
als Mitpatron erscheinen.
Eine Gegenüberstellungbeider Linien führt uns einen Schritt in der Bestandsaufnahme
weiter. Die Regnitz-Rezat-Linie ?%)der Martinskirchen Forchheim-Weißenburg er-
gäbezusammenmit der Regnitz-Main-Rodach-Linie eine durchlaufendeEinheit. Faßt



man sieals eineArt Grenzzone zwischenWest und Ost auf, so war die Regnitz-Rezat-
Linie von Forchheim an gegen das Herzogtum Baiern gerichtet; die Regnitz-Main-
Rodach-Linie hingegen blickte ins Land einer 'thüringisch-slavischenBevölkerung
hinein. Das ist allerdings auchschonbei Forchheimder Fall; diesessah sowohl nach
Osten wie nach Südosten.Die Martinskirchen Forchheim, Erlangen, Fürth, Schwabach
reihen sich an der Regnitz-Rednitz in Abständen von 15 bis 18 km auf. Die Strecke
Schwabach- Weißenburg beträgt etwa 35 km, also das Doppelte. An der Halb-
strecke, bei der Einmündung der Fränkischen Rezat,. findet sich zwar keine Martins-
kirche, aber es treten hier und etwas nach Westen zurück karolingische Schema-Orts-
namen auf: Mosbach, Steinach,Beerbach,Haslach bei Spalt im Schlußbogen der Rezat;
Wolframs-Eschenbach = Obereschenbach, Mitteleschenbach und Untereschenbach im

BereichdesgleichnamigenBaches.— Nun liegenzwischenHallstadt undDöringstadt
16 km; dann folgt von da bis Kronach eineStreckevon gut 36 km, die keineMartins-
kirche aufweist; die Halbstrecke liegt zwischen Michelau und Marktzeu In
(um 1070 ZewIn Cylen).?) Sollte man auch hier oder in Sc hney (1058 Zenuva)”)
eineMartinskircheannehmen,diewie Döringstadtund Großheirath im SprengelAlten-
banz liegen würde? ?) Die fränkische Pfarrei (Alten-)Banz und der vermutete Fiskus
Banzgau würden sichdemnachüber die Fläche rechtsdesMains zwischender Itz und
der Steinach erstrecken.

Die Altpfarrei Schmölz (1194 Smoulnec)?”)zwischen der Steinach und der Haslach
hat wohl eher dem Fiskalgebiet von Kronach angehört als dem Banzgau. Die vom
Rennsteig herabkommenden Wälder, „der Nortwald“, waren ein königlicher „ere-
mus“, d. h. Banngebiet.°) Der Durchstieg durch ihn von Kronach aus zielte auf
Saalfeld (899 Salavelda)?') im Orlagau; von hier war sowohl Weimar wie Erfurt
leicht zu erreichen.

Nordalb-Diagonale Hallstadt (Bamberg) — Weichenwasserlos— Weismain
— Kronach
Außer diesernatürlichenLinie Bambergbzw. Hallstadt — Kronach gab es in karo-
lingischer Zeit einen seiner Benutzung nach bedeutend älteren Überlandweg von Bam-
berg bzw. Hallstadt nach Kronach. Er zog zielstrebig in nordöstlicher Richtung über
die Nordalb. Neben dem Ellernbach einher aufwärts steigend erscheintüber Scheß-
litz (9. Jh. Sieslitzze)”) (13,5 km) hinaus die Martinskirche von Weichenwas-
serlos (9./10 Jh. Wazerlosen = Wassergraben,in der lateinischenPertinenzformel 309 3I

karolingischer Königsurkunden: deductus aquarum)®),18 km von Bamberg bzw.
Hallstadt. Sie war also wohl für den Fiskalbezirk des oberen Ellerbachs in kirchlicher
Hinsicht zuständig. Während die Altstraße in der bisherigenRichtung weiterlief und
erst bei Altenkunstadt (1070 Cuonstat)”*)das Weismaintal erreichte,liegt weiter oben,
von Weichenwasserlos etwa 14 km nordöstlich der Martinskirchenort Weismain
(1229 Wizmoune)?°),zuständig für die Talschaft der Weismain. Das Endziel Kronach
ist von Weismain 17, von Altenkunstadt 14 km entfernt.
Die Fiskus-Organisationan dieserund der folgendenLinie bleibt einstweilenundurch-
sichtig: etwa zwei Fisci mit den Hauptorten Staffelstein und (Alten-)Kunstadt?

Quer-Nordalb-Linie Hallstadt (Bamberg)— [Kulmbach]
An der heuteso stark benutztenStraße von Bambergbzw. Hallstadt über Scheßlitz -
Würgau — Kasendorf nachKulmbach findet sichkein Martinspratrozinium. Höchst-
wahrscheinlich bildete sie auf eine längere Strecke die Nordgrenze des Fiskalgebietes
von Königsfeld. Denn der nur wenig abseits der Straße liegende Ort Stadelhofen®)
gehörte seinen kirchlichen Verhältnissen nach zum Fiskalgebiet Königsfeld; ob die
Rasthütte,auf die der Name deutet,schonkarolingischwar, bleibt fraglich. Es kann
der engeundsteile Aufstieg der Straße bei Würgau auchumgangenworden sein,ent-
weder über Weichenwasserlos(St. Martin) und Modschiedel (St. Johannes der Täufer;
im Quellgebietder Weismain)?””)oder überKönigsfeld.

Hallstadt (Bamberg)— Fiskus Königsfeld
Eine von Hallstadt bzw. Bamberg ostwärts führende Altstraße überwindet von er-
sterem Platz aus über den Salzknock, von letzterem her zwischen Tiefenellern und
der WüstungHohenellern die Steilstufe der Alb, um nach 19 km dasDorf Königs-
feld zu erreichen.Die ursprünglicheNamensform, 889 Chungeshofe,9./12. Jh. Ku-
nigeshofen in montanis contra Boemiam, bezeugt einen fiskalischen Haupthof.?) Ein
Martinspatrozinium ist auch hier weder aus karolingischen Schenkungsurkundenan
Würzburg nochausanderenQuellen zu erweisen.Die spätereErwähnung einesKilians-
altars und die eigenkirchlichen Rechte Würzburgs °”) sprechenzusammen mit dem
Namen deutlich genug für einen Übergang des Fiskalgutes aus der Hand des Königs
in die des Würzburger Bischofs. Das heutige Patrozinium des Apostels Jacobus an
diesem einst verkehrswichtigen Platz ist wohl aus dessenPatronat über Pilger und
Landfahrer *) zu erklären. So darf man hier wie in Hallstadt ein ursprüngliches



Martinspatrozinium an der Fiskalpfarrkirche annehmen.‘%®)— Auf weitere königliche
Eigenkirchendeutendie Martinspatrozinien in Steinfeld“), etwa 31%km nörd-
ich, mit dem Filialort Stadelhofen (s. oben) und in Tiefenpölz (1096 Bo-
ence)*),74%km südsüdwestlichüber Hohenpölz. BeideMartinskirchenortezeigendie
Verbindungen von Königsfeld zur Regnitz-Main-Rodach-Linie an: Tiefenpölz zum
Fiskus Forchheim,genauerseinemNordabschnitt um den Martinskirchenort Eggols-
heim; Steinfeld über Weichenwasserloszum (vermuteten) Fiskus Banz und über Weis-
main zum Fiskus Kronach.
Unter den Fernzielen, denen die von Königsfeld nach Osten gerichtetenStraßen zu-
streben,heben sich drei heraus. Erstens im Nordosten der Doppelabstieg von der Alb
bei Kasendorf und Thurnau, der zu dem Vereinigungsgebietvon Rotem und Weißem
Main bei Melkendorf-Kulmbach führt; dann zweitens im Osten der Raum um Bay-
reuth, durchflossenvom Roten Main; endlich drittens die Gegend um Pegnitz am
oberstenLauf desgleichnamigenFlusses.

Königsfeld — Nordosten: Steinfeld — [Kasendorf, Thurnau — Kulmbach]
An denStraßenzügen,die sichvon Königsfeld nordostwärtsausrichten,fehlt esjenseits
der Wiesent völlig an Martinskirchen — zum mindesten für unser Wissen. Aller-
dings stimmt uns gegen diese Annahme einer Wissenslückebedenklich die negative
Tatsache,daß auch an dem Mainbogen von Altenkunstadt bis Melkendorf-Kulmbach
Martinskirchen nicht anzutreffensind. Sie hören an der Nord-Süd-Geraden Kronach-
Weismain—Steinfeld (Königsfeld) wie abgeschnittenauf. Man könnte, wenn für
Kasendorf (1286 Kazendorf) neben dem Johannes-Täufer-Patrozinium (akten-
mäßig 1430)wirklich nochein Kilianspatrozinium bestandenhabensollte, sichzu der
kühnen Rekonstruktion verleitet schen, daß auch hier St. Kilian an Stelle von St. Mar-
tin getretensei; aber eben das Kilianspatrozinium ist stark angezweifelt worden.)
Auffällig bleibt allerdings die Häufung der Johanneskirchen:neben Kasendorf noch
Peesten (1294/95 Besthen), Hutschdorf (1180 Hutesdorf) und Limmers-
dorf.) Es gibt freilich einen sehr ähnlich gelagerten Fall in Ostfranken. Um
Windsheim an der Aisch, dessen karolingisches Martinspatrozinium im Laufe von
drei Jahrhunderten einem würzburgischen Kilianspatrozinium hat weichen müssen,
finden sich drei Orte mit dem Täuferpatrozinium: Burgbernheim,Ipsheim und Len-
kersheim.*°)Diese Orte lagern sich zu Füßen der Keuperschichtstufe der Frankenhöhe,
wie Kasendorf und seineNachbarorte die Schichtstufeder Alb umsäumen.Nicht zu 32 33

übersehenist für Kasendorf auch die andere Möglichkeit, daß im Laufe der Jahr-
hunderteder biblischePatron der Taufkapelle Johannes,denveraltetenlegendenhaften
Bischof Martin verdrängt haben könnte. So mag für Kasendorf die Möglichkeit einer
kurzlebigen Martinskirche bestehen.

Diese Möglichkeit wird zu einer hohen Wahrscheinlichkeit,wenn man die Tatsache
berücksichtigt,daß Kasendorf zwei Abstiege von der Alb aufweist, eine Gabelung
darstellt nachNordost überMelkendorf — Kulmbach auf Hof und zugleichnachOsten
über Thurnau — Neudrossenfeld auf Eger. Diese ostwärts führende Straße über-
schreitetnach einem Tagemarschdie Trebgast bei Harsdorf. Als Patrozinium
erscheint hier aktenmäßig der hl. Laurentius; Fresken des 14. Jahrhunderts in der
Kirche stellen die Legende des hl. Martin dar, deuten auf diesen als ältestenPatron
zurück.**) Daraus und aus dem Täuferpatrozinium von Trebgast könnte man auf ein
karolingisches Fiskalgebiet an der Trebgast schließen, dem etwa noch Lanzendorf
(St. Gallus) am Weißen Main als Talstation für den Aufstieg auf das „Gebürg“ in
beiden Richtungen auf Hof und Eger anzufügen wäre. Überdies ist Harsdorf von
Königsfeld auch unmittelbar über Kleetshöfe — Felkendorf *) zu erreichen.

Königsfeld — Osten: Mistelbach — [Bayreuth / Altstadt]

Auch an der West-Ost-GeradennachBayreuth stellt sicherst nach 25 km ein Martins-
patrozinium ein, nämlich an der Kirche für die freien Königsbauern dessog.
Hummelgaus.“) Zwar trägt die Kirche zuMistelbach heuteden Weihetitel
des Apostels Bartholomäus, doch ist das ursprünglichePatrozinium St. Martin akten-
mäßig belegt. Es wird auch durch die besonderen Rechtsverhältnisse der „Hummel-
bauern“ gesichert, in deren Namen die fränkische Hundertschaft „hund-mal“ fortlebt.
Durch seineAusdehnung über den Mistelbach und die Bäche,die dann die Truppach
bilden, knüpft der Hummelgau denRoten Main und die Wiesent zusammen.
Ob Alladorf (3 km nördlich einesvon Königsfeld 16 km entferntenPunktes der
Straße nach Bayreuth) entsprechendseinem Namen 1398 Alachtorf, abzuleiten von
althochdeutschalah = Heiligtum, und seinen karolingischen Gräbern *), eine karo-
lingische Martinskirche besessenhat, ist unsicher. Immerhin ist die gleiche Namens-
deutung für Groß-Altdorf (südl. von Schwäbisch-Hall) gesichert,für Altdorf (bei
Nürnberg) sehrwahrscheinlich;beideOrte besitzenzudemMartinskirchen.*)



Königsfeld — Südosten:Nankendorf — Hohenmirsberg— (Pegnitz)
— Troschenreuth
Endlich stellen sich auf einer von Königsfeld ausgehendenSüdost-Linie (nicht Straße)
drei Martinskirchen ein: Nankendorf (1123 Nancendorf *) an der mittleren
Wiesent, mit einem Täuferpatrozinium in dem dicht benachbarten Waischenfeld °°);
Hohenmirsberg (1184 Munerichesperg)’'), auf der von dem Ailsbach und der
Püttlich umflossenenHochfläche; Troschenreuth (1062 Drogessongeriute)”),
bereitsöstlich der Pegnitz, dochzu einemFiskalgebietbeiderseitsder Pegnitz um die
Altenstadt Pegnitz °°)herum.
Bereits in dem Gebiet der Regnitz, von deren Endstrecke wir ausgegangenwaren,
wieder angekommen,können wir die Bestandaufnahmeabschließen.

III. Entstehungszeit;Zusammenhangmit der politischenEntwicklung
Nachdem wir so den Raum der Martinskirchen abgeschrittenund die gesicherten
wie die nur vermutbarenKirchen diesesHeiligen festgestellthaben, liegt es nahe, die
Frage nach der Zeit der Errichtung dieser Martinskirchen vorzunehmen.Freilich
mangelsQuellen wäre es ein unmöglichesUnterfangen, für jede einzelne den Zeit-
punkt ihrer Entstehung zu untersuchen. Nur für die Gesundheit, als Einheit betrachtet,
vermögenwir eine Zeitspanne als höchstwahrscheinlichanzugeben.Und auch das
nur auf Grund mittelbarer Erwägungen. Ist das Martinspatrozinium das Patrozinium
der Eigenkirchen der fränkischenKönige, so ist seineAusbreitung von der Ausweitung
der fränkischenKönigsmachther annäherndfestzustellen.°*)Deshalb ein Blick auf die
Ausdehungder karolingischenMachtsphärein denLandschaftenzwischendemmittel-
deutschenGebirgszug im Norden und der Donau im Süden während des 8. Jahr-
hunderts.°°)
Das kurz vor 720 in die unmittelbare Herrschaft des fränkischen Hausmeiers Karl
Martell übergegangeneHerzogtum Thüringen hatte zum Kern das Maindreieck und
seinesichvon Nord überOst nachWestherumlegendenRinglande von der Fränkischen
Saalebis zur oberstenAisch und zur Tauber; eshatte im Osten eineNaturgrenze,den
Steilabfall der Keuperstufe vom Thüringer Wald südwärts:Gleichberge,Haßberge,
Steigerwald und Frankenhöhe bis zum SchwäbischenWald. Jenseitsdes Steigerwaldes
darf man zwei Vorposten an der Main-Regnitz-Linie annehmen:im Nordosten Hall-
stadt (nebstBambergmit seinerMartinskirche)und Gundelsheimals Vorpostengegen
die thüringisch-slawischgemischteBevölkerung am Obermainbogenund auf der Nord- 34 3

alb; Buttenheim und Eggolsheim (Martinskirche), zwischen 720 und 725 ergänzt und
ausgebautdurch den Königshof und die KönigszinsersiedlungForchheiman der Süd-
osteckemit Blickrichtung gegenBaiern.

Die politischenAuseinandersetzungenzwischendem fränkischenHausmeier und den
Herzögen von Baiern hatten im ersten Feldzug von 725, wie ich annehme, zur Ver-
längerungder KönigsgutslinieHallstadt-Forchheim,die Regnitz aufwärtsnachSüden,
vielleicht sogar bis zur Altmühl um Treuchtlingen geführt: Erlangen (Martinskirche),
Fürth (Martinskirche), Schwabach(Martinskirche), Weißenburg (Martinskirche), Wet-
telsheim (nordwestl. von Treuchtlingen; Martinskirche) und Bieswang (südöstl. von
Treuchtlingen;Martinskirche); von hier aus Altweg nach Solnhofen. Der zweite Feld-
zug gegenBaiern 728 endetenachmeiner Ansicht mit der Schaffungeiner neuenweiter
nach Osten vorverlegten Linie von Königsgutsbezirkenlängs der Nord-Süd-Strecke
der Pegnitz und dessüdwärtsanschließendenAlbrandes: vom Ansatzpunkt Forchheim
nach Velden an der Pegnitz, einer spätkarolingischenJagd- und Reisepfalz inmitten
ausgedehnter Forste; Altdorf (Martinskirche), Pölling (nordwestlih von Neu-
markt/Opf.; Martinskirche); Rohr (Martinskirche); Meckenhausen (Martinskirche;
wohl zu einem mutmaßlichen Fiskus Sulzbürg-Höfen gehörig); Greding (Martins-
kirche).Ein weiterer Ausbau der Pegnitzlinie nachNorden bis in dasEntstehungsgebiet
des Mains (Mistelbach) ist freilich für die folgenden Jahr kaum anzunehmen,da der
Hausmeier durch die Vorgänge und Zustände in Sachsenund in Südfrankreich -
(Arabereinfall, Loslösungsbestrebungendes Grenzherzogtums Aquitanien,Selbständig-
keitsgelüsteder burgundischenGroßen an der Rhone) — bis zu seinemTode 741völlig
beanspruchtwar. Gegen die Nachfolge seiner Söhne Karlmann und Pippin erhob sich
741 ein allgemeinerAufstand der rechtsrheinischenHerzogtümer und Stämme,an dem
Baiern führend beteiligt war. Nach einem Sieg der Franken über die Baiern folgte
743 höchstwahrscheinlicheine abermaligeVorverlegung fränkischer Königsgüter in die
Linie der Vils und der unteren Nab bis zu derenMündung in die Donau, sowie diese
aufwärts über Ingolstadt hinaus: noch immer vom Ansatzpunkt Forchheim nach
Michelfeld an der Pegnitz, zugehörig zu der Centene Auerbach, die sich bis in das
Entstehungsgebietder Vils ostwärts ausdehnte;Amberg (Martinskirche), Vilshofen,
Kallmünz (keine Martinskirche erkennbar), dann drei Martinskirchenorte westlich um
Regensburg herum, endlich im Umkreis von Ingolstadt 7 Martinskirchenorte ’6); eine
etzteFolge der bairischenNiederlagewar 745 die Errichtung desfränkischenBistums

Eichstätt.) Der völlige Abschluß der Königsgutsorganisationin diesembreiten Raum



zwischen der Pegnitz mit dem anschließenden Albrand, Donau und Nab-Vils mit
Lauterhofen (Martinskirche) als Mittelpunkt, zog sich wohl über Jahre hinweg, viel-
leichtbis zur endgültigenBeruhigungBaierns im Jahre 749.

In der Schlachtvon 743hattenauf bairischerSeiteslavischeHilfstruppen gekämpft.)
Dieses Ereignis mag die beiden Hausmeier veranlaßt haben, das unklare Verhältnis
der aus Thüringer und Slaven gemischtenBevölkerung, rechts der Regnitz abwärts
Forchheim und links des Obermainbogens,zum Frankenreichpolitisch zu regeln.””)
Von 743, spätestens749 an möchteich die Errichtung von Martinskirchen am Ober-
mainbogen zusammen mit der von Königsgutsbezirken für wahrscheinlich halten.
Vielleicht sind zuerst die Fiskalbezirke mit ihren Königskirchen an der Straße Hall-
stadt — Erfurt, entlangdesMains und auf der Nord-Alb — diesevonHallstadt und
Forchheimaus— eingerichtetworden.Von dem damalsangelegtenFiskus Königsfeld
(und etwa auch von Forchheim) aus könnte dann das nordöstlicheDreieck gegenden
Hummelgau und gegenPegnitz-Troschenreuth zu organisiert wordensein. Anschließend
(und über unserUntersuchungsgebiethinausgreifend)ist dann die zweifacheCentenen-
Reihe vor dem Frankenwald: Kronach, Fischbach, (Stadt- und Unter-)Steinach, und
vor dem Fichtelgebirg: (Gold-)Kronach, (Unter-, Ober-)Steinach,Fischbach und
(Kirchen-)Pingarten angelegtworden; hier fehlen uns allerdings dieMartinskirchen.
Beim Tode König Pippins 768 mag die Königsgutsorganisation am Obermainbogen,
vor demFrankenwaldund vor demFichtelgebirgevollendetgewesensein.‘°)
Zusammenfassend:Im Zusammenhangmit der vorletzten Gestaltung desVerhältnisses
zwischen dem Frankenreich und dem Herzogtum Baiern kam seit 743/749 als himm-
lischerSchutzherrdesFrankenreichsund seinerkarolingischenBeherrscher,St. Martinus
mit seinen Kirchen, unentbehrlich im Gefüge des Königsgutes, an den Obermainbogen;
in längstens25 Jahren war er fest eingewurzelt.Doch ausdrücklichseibetont: Die hier
gegebeneSkizze der Ausbreitung des Martinspatroziniums von derRegnitz-Rezat-
Linie nach Osten von 725 über 743/49 bis etwa 768 ist eine Rekonstruktion,
die wohl eine hohe Wahrscheinlichkeit besitzt, aber nicht die einstige
geschichtlicheWirklichkeit als unumstößliche Sicherheit wiederzugeben bean-
spruchendarf.
Wenn ein Blick nach vorwärts die Wahrscheinlichkeit der eben gezeichnetenSkizze
verstärken kann, dann sei ein letztes zu dem zeitlichen Problem der obermainischen
Martinskirchen gesagt.Die karolingischeKönigsgutsorganisationhat noch einmal über
die Frankenwald- und Fichtelgebirgs-Linie hinübergegriffenin Richtung auf Hof und

Eger.“') Sie ist auchnocheinmal über die Vils hinaus an die obereund mittlere Nab
von Altenstadt (bei Neustadt/Waldnab) bis Premberg%) vorgestoßen, ja sogar bis
nach Cham °) und an den oberenRegen,und zwar im Hinblick auf die Pässeund
Durchlässedes Oberpfälzer und BayerischenWaldes gegenPilsen, damals, als Karl
der Große 805 und 806 die erstenKriege des karolingischenReichesgegenTschechen
und Sorben führen mußte, Kriege, die den Auftakt zu der Auseinandersetzung des
OstfränkischenReichsmit der Staatenweltder Slavenbildeten.
Damit stehendie Martinskirchen am Obermain an einem Übergang karolingischer
Politik, an dem die beiden großen Probleme des Karolingerreichs in Süddeutschland,
das bairischedes 8. und das slavischedes 9. Jahrhunderts, sichberühren.

IV. Stellung der Martinskirche innerhalb desKönigsgutes
Das karolingischeKönigsgut*) vereinigt in sich,wie oben schonkurz berührt, zwei
verschiedenartigeBestandteile,altbesiedeltesKulturland einerseits,siedlungslosesoder
dochsiedlungsarmes,nicht oder nur wenig genutztesWaldland. An beidemhatte der
Königsgutsbezirk,lateinisch„fiscus“, in der Regel Anteil. Dessenersterund vornehm-
ster Bestandteil war der Herrenhof, „fronhofe“, „kunigeshofe“ zu deutsch, „villa
(regia)“ oder „curtis regia“ auf lateinisch, mit seinen Zubehörungen „cum pertinen-
tiis“.%) Wir verwenden hier für diesen „Königshof“ auch den Ausdruck „Fiskalhaupt-
hof“. Diese umfaßten das vom Königshof durch unfreie Arbeitskräfte, „mancipia“,
„servi et ancillae“, bewirtschaftete Herrenland oder Salland, dann die Ländereien, die
zu Leihe an unfreie Bauern mit eigener Hofwirtschaft gegebenwaren. Überwiegend
bestand diesesHofland aus Ackern und Wiesen, aber auchaus Wald, der als Hutweide
und zur Holzgewinnung für jeden ländlichen Betrieb unentbehrlichwar. Den zweiten,
flächenmäßigweitausumfangreicherenBestanddesFiskus bildeten die herrschaftlichen
Bannwälder,d. h. dieWälder, die als Forste, „foresta“ %),aus der allgemeinenNutzung
herausgenommenund der ausschließlichenNutzung kraft Bann, d. h. Gebot und
Verbot, demKönig vorbehaltenwaren. Genutzt wurden sie durch Jagd und Fischfang,
zur Gewinnung von Honig, Holzkohle und Pech. Voran stand als die für den König
wichtigste Nutzungsweise die Rodung und damit Hand in Hand gehend die Ent-
sumpfungzur Gewinnung von neuemSiedlungsland,von neuer „menschenernährender
Erde“. Diese Tätigkeit in der königlichen Forestis wurde ausgeführt von Genossen-
schaften freier Bauern %),„homines franci“ oder „leudes“ genannt, zusammengefaßt in
Hundertschaften oder „centenae“ unter der Führung eines „hundo“, „hunno“ oder



„centenarius“. Diese „Königsbauern“ oder „Königszinser“ sind dem König zu Dienst
und Leistung „ad opus regis“ verpflichtet: Kriegsdienst, Geleite, Atzung und Beher-
bergung der im Dienst des Königs reisendenPersonen, nicht aber zu bäuerlichen
Fronen; sie zahlen für das überlasseneLand Zins dem König bzw. seinemBeamten,
dem Grafen. Ihre Siedlungen,Weiler von 3 Gehöften (deren Zahl im Laufe der Zeit
wachsenkonnte),dreiWeiler zu einer„Bachschaft“(Centene)zusammengefaßt,— diese
Weiler tragenjene für karolingischesKönigsgut kennzeichnendenschematischenOrts-
namen,die durch Verbindung einer Sachbezeichnung(Hauptwort oder Eigenschafts-
wort) mit einer Siedlungsbezeichnung, wie „heim“, seltener „hofen“, „hausen“ oder
mit einer Naturbezeichnung, wie „bach“, „tal“, „feld“ usw. gebildet sind.”)

Beide Gruppen von Menschen,die im Dienst desKönigs standen,seienesUnfreie oder
Freie, mußten in einem christlichen Staat, wie es das Frankenreich war, kirchlich-religiös
betreut werden. Das war die Aufgabe der königlichen Eigen-Priester, freier und auch
unfreier Herkunft, die an den königlichen Eigenkirchen amtierten. Diese waren, wie
wir wissen, St. Martin als Schutzherrn des Reiches geweiht. Kirchen, die durch Schen-
kung, Beschlagnahmeaus politischenGründen oder auf irgend eine andereWeise in
den Besitz des Königs übergegangen,also königliche Eigenkirchen gewordenwaren,
konntenihrenbisherigenHeiligen beibehalten.Hier habenwir esnur mit denMartins-
kirchen als von Anfang an königlichenEigenkirchenzu tun.

Für dieseerhebt sichnun von den beiden BestandteilendesKönigsguts her die Frage:
Kirche beim Königshof oder bzw. und Kirche in der Centene?Die Antwort lautet:
beides,sowohl Kirche beim Königshof wie Kirche in der Centene.‘®)Dies kann mit
voller Sicherheitvon den Verhältnissenin Mittel-Mainfranken gesagt°) und für die
Mehrzahl der Einzelfälle entschieden werden.

Bei den Martinskirchen am Obermain kann eine Scheidungin Kirchen beim Fiskal-
haupthof und in Kirchen in der Centene mangels Urkunden des 8. bis 11.Jahrhunderts
nicht getroffen werden. Betrachtungenund Erwägungen bei dem Studium der Karte
führten in der Frage des VerhältnisseszwischenMartinskirche (bzw. Martinspatro-
zinium) einerseits,Königshof (Fiskalhaupthof) und Centene andererseitsjeweils im
Einzelfall zu Ergebnissen,die in einerübersichtlichenForm hier gegebenwerden sollen.

Martinskirche Königshof = Fiskalhaupthof

Hallstadt

Königsfeld

Altenbanz

Kronach

Weismain

Kasendorf

Nankendorf

kirche zu Bamberg
Heutige Ortskirche: St.Kilian
angenommen.
Heutige Ortskirche:
St. Jacob d. Ältere
angenommen.
Heutige Ortskirche:
St. Laurentius

aktenmäßigbezeugt;
heuteprofaniert,
Stadtkirche:Johannesd. Täufer

aktenmäßigbezeugt

angenommen.
Heutige Ortskirche:
Johannes d. Täufer;
frühere Bergkirche: Magnus

aktenmäßigbezeugt.
Johannes-Täufer-Kirche
in Waischenfeld

gesichertdurch die Namensform
„Chunigeshofen“

höchstwahrscheinlich
durch den Ausdruck:
Banzgowe, 11. Jh.

vermutet wegen der sprachlich-
räumlichen Zusammengehörigkeit
zu den Schema-Ortsnamenauf
-bach; Rodach, Fischbach (Stadt-,
Unter-)Steinach=Centene am Fuß
desFrankenwalds

vermutet als Mittelpunkt der Jo-
hannes-Täufer-Kirchenvon Isling,
Modschiedel und Schwarzach

vermutet als Mittelpunkt der Täu-
ferkirchen von Peesten, Hutschdorf
und Limmersdorf; Abstieg der
Straße von Hallstadt

vermutet als Mittelpunkt für die
Martinspfarreien (Centenenpfar-
reien) Mistelbach und Hohenmirs-
berg
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Steinfeld demgesicherten . . . :. Fiskus Königsfeld
Tiefenpölz ....  Königsfeld
Mistelbach dem vermuteten . .  . Fiskus Nankendorf
Hohemmirbeg . . . 20200200200. Nankendorf

zuweisen.
Nicht oder noch nicht können einem Fiskus auch nur vermutungsweisezugeordnet
werden die Martinskirchen von Weichenwasserlosund Harsdorf. Im Zwei-Mainland
Bayreuth-Kulmbach fehlt uns jederHinweis auf einenFiskalhaupthof.
Es ergibt sichauf die Frage nachder ältestenkirchlichen Organisation —Fiskalhaupt-
hof-Kirche und Centenenkirche— am Obermain abermals nur ein Rekonstruktions-
versuch, von demdie weitereForschungausgehenkönnte.
Bei diesemAnfangsstand der Forschung kann die weitere Frage, ob die Kirche an dem
Fiskalhaupthof eine den Centenenkirchen übergeordnetePfarrkirche war, die Cen-
tenenkirchennur eingeordneteFilialen waren, nur ausgesprochen,aber noch nicht an-
geschnittenwerden.

V. Mitarbeit der Heimatforschung
Die Martinskirchenforschungund damit zusammenhängenddie Erforschungder räum-
lichen Organisation des karolingischen Königsguts, des Systems der Königshöfe als
Haupthöfe einesFiskus und der Forestis-Centenen,bedarf aber nun der Mithilfe
derörtlichenundkleinlandschaftlichen Heimatforschung,
und zwar in einerdreifachenWeise.
Zuerst tut dringend not eine genaue topographische Aufnahme der Mar-
tinskirche — Beschreibungals Bestandteil der Landschaft und der Siedlung —, etwa
nach folgenden Gesichtspunkten.
1. Die Martinskirche als Feldkirche im freien Gelände abseits des Ortes: Ent-
fernungvom Ort in km, nachwelcherHimmelsrichtung,in welcherGemarkung,um-
geben von Grundstücken, die nach Kataster-Nr. und Flurnamen anzuführen sind; mit
oder ohne Friedhof, noch benützt oder seit wann nicht mehr benützt; mit oder ohne
Pfarrhof. Höhenlage auf einem Berg, Hügel, am Berghang (Himmelsrichtung); auf
der Fluß- oder Bachterrasse;auf einem ins Tal vorspringenden Sporn; im Tal (Talaue),
überschwemmungsfreioder nicht; an einer Straße, Wegkreuzung (auch Feldwege);
an einer Furt oder Brücke; mit Christophorusdarstellung an der Außenwand; und
andereAuffälligkeiten der Lage. — Lageskizze, Foto-Aufnahme. go 41

2. Ortskirche. Lage im Ort (= bei den Höfen und Häusern), wobei das
Alter des Ortsteils anzugebenwäre: ältesteund ältere, Jüngere des 19. und 20. Jhs.;
am Ortsrand (Himmelsrichtung); Höhenlage: über den Häusern und Höfen: Trep-
penweg,alt-gepflasterterWeg; auf vereinzelter Höhe im oder neben dem Ort (Him-
melsrichtung,Entfernung); am Berghang („Leite“); auf der Höhe. — Auf der Bach-
oder Fluß-Terrasse gleichhochmit dem Ort; auf vorspringendem Sporn, dieser ent-
weder natürlichen Ursprungs oder künstlich durch beiderseitigeabgegrabeneHohlwege
geschaffen.— In der Bach- oder Fluß-Aue, überschwemmungsfrei oder nicht; auf
Insel oder Halbinsel. — Umgebung: Adelssitzz = „Schlößchen“ oder abgesunken zur
Ortsbrauerei; der Adelssitz zu kennzeichnenals Wasserburg (Talburg), Terrassen-
burg (auf Gelände-Sporn), Höhenburg; alte Sitzbänke, Dorflinde (oder auch anderer
Baum bei der Kirche). — Lage desPfarrhofs. — Ältester und jetziger Kirchhof (Fried-
hof). — Sonstige auffallende Erscheinungen in der Lage bzw. nächstenUmgebung
der Kirche. Skizze der Lage und nächstenUmgebungder Kirche, sowie Photo-Auf-
nahmenderLage der Kirche. — GrundbesitzderKirche.
Zu 1. und 2.: Darstellungen des hl. Martin in, an und neben der Kirche: Mantel-
teilung, dabei St. Martin als Reiter oder zu Fuß; St. Martin als Bischof mit Buch;
St. Martin mit der Gans. — St. Martin genannt oder dargestellt auf kirchlichen Ge-
räten.— Sagenund Erzählungen zur St. Martinskirche,besondersüber einenälteren,
vom heutigenabweichendenPlatz bzw. deren Verlegung; auchüber derenEigenschaft
als angeblicheältesteKirche der weiterenUmgebung.— Dies der ersteWeg,denjeder
Heimatfreundbeschreitenkann.
Dann zweitens der Weg für die Heimatfreunde, die gerne in Archiven und Registra-
turen arbeiten und studieren, immer in engem Einvernehmen mit den Personen, die
für dieseEinrichtungen der Forschungund Verwaltung zuständig sind; Durchsicht der
gedrucktenArchivinventare. — Bei der Bearbeitung der Urkunden und Akten sind zu
beachten:Rechtsverhältnisse der Pfarrei bzw. Kirche: Besetzung der Pfarrstelle bzw.
Pfründen; Verteilung deskirchlichen Zehnten; Umfang der Pfarrei: ältere und jetzige
Filialen; eingepfarrte Siedlungen ohne Kirchen; kirchliche Flurnamen und kirchliches
Brauchtum um die Kirche und den Kult des hl. Martin.’°) — Bäuerliche Rechtsverhält-
nissedes15.bis 18.Jahrhunderts.
Es ist wohl überflüssigdie in Betracht kommenden Archive und Kanzleien aufzuzählen;
trotzdem sei einigesgesagt.Die Gemeinde-und Pfarrarchive bergennochviel Brauch-
bares,auchin den Akten der neuerenJahrhunderte,nicht zum wenigstenin den Pfarr-



beschreibungendes 18. bis 20. Jahrhunderts; das bischöflicheOrdinariatsarchiv in
Bambergist nicht zu übersehennebenden reichenStaatsarchivenzu Bamberg,Nürn-
berg,Ambergund endlichMünchen.
Es gibt noch einen dritten Weg, meine Forschungenzum Martinspatrozinium und zu
den Martinskirchen zu unterstützen, mir die Arbeit zu erleichtern, auch Zeit und Kosten
zu ersparen:wenn man mir die Beiträge, die über eine der hier behandeltenund gar
mir unbekanntenMartinskirchen in den Heimatbeilagen der örtlichen oder kleinland-
schaftlichenTageszeitungenveröffentlichtsind und werden, leihweiseund kurzfristig
zum Studium und zur Verwertung überlassenwürde.
Die Geschichte eines Martinskirchenortes und einer Martinspfarrei aufzuhellen, ist
nicht nur Arbeit an der Orts- und Landschaftsgeschichte,sondern an der großen
deutschenGeschichte;von der Königspfarrei St. Martin am Obermain zieht eine un-
unterbrochene Forschungslinie zur Königsprovinz Ostfranken im Frankenreich und
von da aus weiter zum Deutschen Reich. Nur die Geschichte läßt uns in der Reichs-
tradition leben und schaffen, daß zum Wohle Europas unter seinen Staaten wieder ein
Deutschland des Rechtes und. des Friedens, der Freiheit und der Einigkeit erstehe.

42 #3

Richard Lenker, Kulmbach:
GOTIK AM OBERMAIN

Wohl hat die Gotik als Baustil wahrhaft europäischenAusmaßes am Obermain keine
solchüberwältigendenZeugnissehinterlassenwie anderwärtsin Deutschlandund vor
allem in Frankreich. Die Reste jenes mittelalterlichen Baustils, der, steingeworden,
die WeltanschauungdieserEpoche widerspiegelt, sind aber geradeim Obermaingebiet
nicht minder eindrucksvoll. Freilich, die einzelnen Stücke muß man suchen,und erst
bei näherer Betrachtungoffenbarensie ihren stillen Glanz. Die nachfolgendeAuf-
reihung von Sehenswürdigkeitender Gotik im Obermaingebiet erhebt nicht den An-
spruchauf Vollständigkeit, ist aber gleichwohl eineEinführung in eine Zeit der Kunst-
geschichte,die am Obermain ebensowirkungsvoll gewesenist wie anderswo.
In einemGesprächmit Bischof Arnold von Halberstadt bekennt im Jahre 1005Bischof
Heinrich von Würzburg, der Oberhirte des Obermaingebietes, daß er nur schr selten
in die östlichen Gebiete seinesBistums gekommen ist. Die Kolonisation diesesweiten
Landes oblag dem weltlichen Adel, mit den Grafen von Schweinfurt an der Spitze,
die die Herren desRadenzgaueswaren und in derenAuftrag der Nordwald (Franken-
wald) urbar gemachtwurde. Ihnen zur Seite standendie Grafen von Hennebergund
die Walpoten, alles klingende Namen, die vielfach in der Geschichtedes Obermain-
andes auftauchen.Mit der Kolonisation einher ging die Christianisierung. Die Ur-

pfarreien in Altenbanz, Altenkunstadt, Bindlach, Hollfeld, Kronach, Lanzendorf,
Melkendorf bestandenschonvor der Gründung des Bistums Bamberg im Jahre 1007.
m elften Jahrhundert verdichtete sich das Netz der Pfarreien. Im Mauerwerk der
heutigenMelkendorfer Kirche sind zwei romanische Säulenkapitelle mit einfachen
Ziermusternzu finden. In Maineck ist eine romanischeApsis erhalten geblieben,um
die ein Fries mit Tiergestalten und Menschenköpfenläuft. Beide Reste lassensich ins
frühe 12. Jahrhundert datieren.
n romanischerZeit waren die Kirchen klein. Erst ihr Verfall und das Wachsen der
Bevölkerungszahlmachten Neubauten notwendig. Vor allem aber waren die da-
maligen Kirchen in der Regel Wehranlagen, insbesondersdie Kirchtürme, die erst hoch
über dem Boden einen Einstieg hatten, der mit einer Strickleiter zu erreichenwar.
Dort suchtendie Bewohner der Ortschaften bei den nicht seltenen kriegerischen Aus-
einandersetzungenZuflucht. Die Kirchtürme von Modschiedel, Melkendorf und Wil-
mersreuth sind nur einige Zeugnisse aus jener Zeit. Das Mauerwerk wird hier von
schmalen,schießschartenartigenSchlitzen durchbrochen.Diese Wehrkirchen hatten den



Maria mit dem Kinde
in der Kirche
zu Kupferberg

H

Chor im Turmerdgeschoß,das mit einem Kreuzgewölbe nach oben abschloß (Hars-
dorf). Aus diesem Bauprinzip gingen die für das Kulmbacher Land typischen Chor-
turmkirchen hervor.
Mit dem Niedergang der Hohenstaufen und dem Aufstieg der Habsburger im Deut-
schenReich begann auch eine neue Epoche in der Baukunst, die Gotik. Die Zister-
zienser waren wohl die ersten, die in unserem Gebiet Bauten dieses Stiles aufführten.
Zisterzienser aus Frankreich waren es, die auf den Höhen des Steigerwaldes 1127 das
Kloster Ebrach von Morimond ausgründeten.Die berühmteKlosterkirche wurde zwar
romanischbegonnen,aberbereitsgotischvollendet. |
Alles Romanische war wuchtig und schwer.Die Gotik hingegen verlangte helle, lichte,
hohe Räume. Vor allem brachte die Gotik eine bautechnischeWeiterentwicklung mit
sich.Die Berechnungenfür die riesigen gewölbten Kirchenhallen waren Meisterwerke
der Architekten. Geschickt wurde der Gewölbedruck an den Aufßenmauerndurch
Strebepfeiler abgefangen, die reich verziert wurden, so daß sie kaum mehr als
notwendige Stützen zu erkennen sind.
Allenthalben im Obermaingebiethaben die Zisterzienser ihre Spuren hinterlassen.
Sie kamen zunächstnachBamberg,gründetenvon Ebrach aus 1132 das Kloster Lang-
heim,das in der Folgezeit einesder bedeutendstenin Oberfranken werdensollte.Dieses
Kloster wurde vom Hochadel und den Ministerialen beizeiten als geistigerund geist-
icher Mittelpunkt erkannt und gefördert.Demzufolge hat auch diesesKloster eine
bedeutendeKirche gehabt,von der kein Stein mehr gebliebenist.
Die Nonnenklöster Sonnefeld bei Coburg und Himmelkron am Weißen Main sind
besteZeugnisseder Bautätigkeit der Langheimer Mönche. Einwandfrei läßt sich an
beiden überkommenenKlosterkirchen anhand der Steinmetzzeichender Einfluß der
EbracherBauhüttenachweisen.
Wenden wir uns zunächst dem Kloster Himmelkron zu, das eine Fülle von wertvollen
Denkmälern aus gotischerZeit birgt. Am Klostereingangist eine Kreuzigungsdarstel-
ung eingemauert,in der der Stifter des Ordens, Bernhard von Clairvaux, den Leich-
nam Christi vom Kreuz nimmt. Gegenüber kniet betend die Stifterin des Reliefs,
Abtissin Magdalena von Wirsberg; danebensteht deren Schwester,Priorin Dorothea
von Wirsberg. Das Kloster (lateinischer Name Corona coeli) stiftete 1279 Graf
Otto IV. von Orlamünde. Die stille Kirche ist die ErbbegräbnisstättediesesGeschlechts
von der PlassenburgerLinie. Auf einem Sarkophag ist die Plastik des vornehmen
Gründers erhalten geblieben.Das jugendlicheGesicht des Grafen ist von Locken um-



rahmt, die rechte Hand berührt eine Mantelspange, die Linke umspannt den Griff
desSchwertesund desSchildes,der das Wappen der Meranier und Orlamünder zeigt.
Gleich nebenan steht der Gedenkstein von Otto VI. mit Lanze, Streitaxt und Schwert.
SeineHände sind zum Gebetgefaltet.Die Gestalt stehtauf einemLöwen.
Durch das Kirchengestühlwird das Grabmal der Abtissin Gräfin Agnes von Orla-
münide, die 1356 verstorben ist, leider zum Teil verdeckt. Zu Füßen der Abtissin,
derenHände Abtissinnenstabund Bibel halten, liegt ein Hund. Löwe und Hund sind
Sinnbilder der Treue in der damaligen Formensprache. Sie werden in Verbindung
mit Grabdenkmälern auch als Kennzeichen der hohen bzw. niederen Gerichtsbarkeit
gedeutet.Das Geschlechtder fränkischenOrlamünder erlischt mit Graf Otto VII,
dessenGrabmal ihn in voller Rüstung zeigt. Der Körper ist von einem Kettenpanzer
umhüllt, das Gesicht, später bemalt, hat durch die Farbreste einen fast lebendigen
Ausdruck.
Die Denksteine für die Grafen Otto VI. und Otto VII. sind Kunstwerke des be-
rühmten Wolfskehlmeisters.Die Werkstatt dieses begnadetenKünstlers stand in
Bamberg oder in Würzburg. Über das Leben des Meisters ist nichts bekannt. Den
Namen hat ihm das Grabmal desBischofsOtto von Wolfskehl (gest.1345)ım Würz-
burger Dom gegeben,der wohl einer seiner hohen Auftraggeber gewesenist. Aber
auch das Grabmal des Bischofs Friedrich von Hohenlohe (gest.1352) zu Bamberg ist
sicher eine Arbeit unseresMeisters. Es wird als sein künstlerisch wertvollstes Werk
angesehen.Dieses Grabmal steht in engem kunsthistorischen Zusammenhang mit dem
der Abtissin Agnes von Orlamünde in Himmelkron. Weitere Auftraggeber waren der
Hochadel und die Klöster, ein Umstand, der auf seine allgemeine Wertschätzung
schließen läßt.
Naturgemäß finden sich im ZisterzienserinnenklosterSonnefeld engeBeziehungenzu
Himmelkron. Hat aber die Klosterkirche zu Himmelkron nochetwasvon der Wucht
frühgotischerBauten, so feiert in Sonnefeld die Hoch- und Spätgotik in dem eindrucks-
vollen hohen Chor ihren Triumph. Die beiden Gotteshäuser sind Zeugnisse für das
Können der alten Baumeister in unseremGebiet. Wiederum sind es auch hier die
Grabdenkmäler aus jener Zeit, die die vielfältigen geschichtlichenVerflechtungenam
ehestendeutlichmachen.Das Denkmal der Gräfin Anna von Henneberg,das in die
Chormauer eingelassenist, zeigt die Gestalt der im Jahre 1358 Verstorbenen.Bleiben
wir weiter auf den Spuren des Wolfskehlmeisters,so finden wir an der Außenwand
der StaffelsteinerPfarrkirche das Monument einesSchlüsselbergerRitters. Das Denk-

Jakobus der Ältere
in der Kirche

zu Neudrossenfeld



mal ist zwar stark beschädigt,ähnelt aber der Darstellung Ottos VII. in Himmelkron
auffallend.
Eine wertvolle Holzplastik diesesKünstlers ist die sogenannte„BambergerMadonna“,
die in den Sammlungender Veste Coburg aufbewahrtwird. Hier tritt eine Eigenart
des Wolfskehlmeisters zutage: Das Jesuskind greift in ein Schüsselchenin der Hand
der Mutter. Das gleicheMotiv ist bei einer Steinmadonnain Altenkunstadt zufinden.
Maria hält hier jedoch den Knaben auf dem linken Arm. Schließlich wird eine
St.Nikolausfigur in der Kirchhofmauer zu Arnstein ebenfalls dem Wohlskehlmeister
zugeschrieben.Möglicherweisesind dieseletztendrei (beschriebenen)Steinplastikenaus
demehemaligenLangheimerKloster verschleppt.(St. Nikolaus war ein Klosterpatron
von Langheim.) |
Was das Kloster Himmelkron für die Kunsthistoriker so außerordentlichinteressant
macht,ist die ungewöhnlichhoheZahl von GrabdenkmälernausgotischerZeit, die den
Stilwandel innerhalbdieserEpocheerkennenlassen.Es gibt kaum eineeindrucksvollere
Sammlungvon Zeugnissenvom Übergangder Frühgotik zur Hochgotik und schließ-
lich zur Spätgotik. An dieser Stelle seien nur die Grabdenkmäler der Äbtissinnen
aufgeführt: Agnes von Orlamünde (gest. 1356); Anna, Burggräfin von Nürnberg
(gest.1383); Agnes von Wallenrod (1409); Adelheid von Plassenburg(1428—60);
Elisabethvon Künsberg (1460—84);Margarethavon Zetwitz (1484—99);Magdalena
von Wirsberg (1499—43); Ottilie Schenk von Siemau (1522—29); Apollonia von
Waldenfels (1529—43)und Margaretha von Döhlau (1544—45,gest.1591).

Elisabeth von Künsberg war es, die 1473 den spätgotischenKreuzgang desKlosters
Himmelkron gestiftet hat. Leider sind drei Flügel diesesherrlichen Werkes unwieder-
bringlich dahin. Sie wurden in einer Zeit der Unvernunft abgebrochen.Der erhaltene
Flügel läßt den künstlerischenReichtum desganzenWerkessicherlich nur ahnen.Über
das ganzeDeckengewölbeverstreut sind musizierendeEngel. Auf einerKonsole istdie
Plastik eines Propheten erhalten geblieben. Auf einem Spruchband steht in spät-
gotischenMinuskeln das Prophetenwort: „Siehe, eine Jungfrau wird schwangerwerden
und einenSohn gebären“.In die Innenwand desKreuzgangessind Reliefs ‚eingemauert,
die nach einem verlorengegangenenBlockbuch aus Sandstein gemeißelt sind. Die ein-
zelnen Darstellungen haben die Schöpfung,die Verkündigung, die Geburt ‚Christi,
Geißelung, Kreuzigung und Grablegung,Höllenfahrt undAuferstehung sowie Him-
melfahrt zum Gegenstand.Von den sechsStützpfeilern deserhaltenenFlügelsblicken
Löwengestaltenin denKlostergartenhinunter.Vielleicht wareneinst im Ganzen zwölf 49

Löwen vorhanden,als Sinnbild der zwölf Stämme Israels.
In der wunderschönenMarkgrafenkirche zu Trebgast ist ein weiteresbedeutungsvolles
Zeugnis aus der Gotik erhalten geblieben:eine Steinkanzel. Sie ist ein Geschenkder
Abtissin Magdalena von Wirsberg und fällt vor allem durch ihren Figurenreichtum
auf. Am Aufgang stehennebeneinanderdie Heiligen Christoph, Antonius, Wolfgang,
Georg,Lorenz, Leonhardund Sebastian,gefolgt von der Stifterin. Über demAufgang
lehnt ein steinerner Zuschauermit einer Zipfelmütze. Diese Figur ist möglicherweise
ein Selbstbildnis des Schöpfers dieser Kanzel, in die die BuchstabenAW-R und die
Jahreszahl1517eingemeißeltsind.
Die Hussiteneinfälleund der Markgräflerkrieg 1553/1554brachtenviel Unglück über
das Land am oberenMain. Viele Kirchen wurden in diesenKriegswirren bis auf die
Grundmauern zerstört. Der Dreißigjährige Krieg hatte dann weitere Verwüstungen
zur Folge. Dennochsind einigewenigeKirchen aus gotischerZeit erhaltengeblieben.
Eine von ihnen ist die 1438errichteteund bis heutefast unverändert erhalteneHeilig-
geistkirchezu Grafengehaig. Die dreischiffige Hallenkirche mit einem fast quadrati-
schenSchiff wurde kürzlich in außerordentlichglücklicherWeise renoviert. Den fast
gleichenGrundriß hatte die Kirche zu Kasendorf, deren gotischesLanghaus jedoch in
spätererZeit abgebrochenwurde. Zwei Rundsäulen im Innern der Kirche erinnern in
Verbindung mit dem Chor andie Gotik. In die äußereChorwand ist eineSteintafel
eingelassen,deren Inschrift zu entnehmenist, daß ein Meister Heinrich 1492den Chor
und höchstwahrscheinlichauch das Kirchenschiff errichtethat. Vermutlich handelt es
sichum den SteinmetzenHeinrich Teusing,der in der Wolfskehle in Kulmbach lebte
und mit einem Meister Heinrich von Culmbach identisch ist, der den Turmausbau der
St.Magdalenenkirchezu Bayreuth geleitethat (1518/23).Das Steinmetzzeichenan der
Inschrifttafel zu Kasendorf ist ebenfalls als Meisterzeichen am Chor der Kirche zu
Modschiedel und im Innern als einfachesSteinmetzzeichenam spätgotischenSakra-
mentshäuschenzu finden. Die Tätigkeit Teusings läßt sich auch an den Kirchen zu
Kupferberg und Melkendorf weiterverfolgen. Etwa 42 verschiedeneSteinmetzzeichen
wurden an denMauern der Kasendorfer Kirche festgestellt.Einige Steinmetzen,die im
Kulmbacher Raum tätig waren, lassen sich durch ihre Zeichen an der Mauritzkirche
in Olmütz (Mähren) nachweisen.Ein Vergleich der im Obermaingebietverwendeten
Steinmetzzeichenläßt erkennen, daß die Bauhütten Ebrach und Straßburg hier wirkten.
Fragmenteaus gotischerZeit finden sichallenthalben am oberenMain. Kunsthistorisch
bedeutsamsind die Teile einesspätgotischenFlügelaltars in der Kirche zu Neudrossen-



Id. Besondersdie Darstellung Jakobus des Älteren macht den geistigenEinfluß Til-

an Riemenschneidersdeutlich. Anklänge an seinenStil finden sich auch in den aus-

drucksvollenKöpfen der Abendmahldarstellungin der Predella. Ebenso in Grafen-

gehaigbei einemKruzifizus. Alle dieseBeispiele verdeutlichen,wie weiträumig der

Einfluß der damals führendenKünstler gewesenist.

Ein weiteresWerk spätgotischerBaukunst ist die Limmersdorfer Pfarrkirche, deren

wundervollerChor 1425vollendetworden ist. Die vorgeseheneEinwölbung desSchiffes

ist leiderunterblieben.Eigenwillig gebildetsind hier die SchlußsteinedesNetzgewölbes
im Chor. Löwen an den WanddienstendeserstenJochesverhindern den Eintritt böser

Geister. Der mittlere Schlußsteinzeigt das Steinmetzzeichendes den Kirchenbau füh-

rendenMeisters.Drei EinzelfigurenzeigennahezukarikaturistischdenDorfgeistlichen,
den Adeligen und den Dorfschultheißen.Zwei einfacheGrabdenkmäler erinnern an

den Convent des Johanniterorden in Limmersdorf. Eine gefaßte Holzstatue der

hl. Elisabethziert eineWandseite.
Außerordentlich interessantsind die Reste der Freskogemäldeaus gotischerZeit, die
sichereinst allenthalbenin den Kirchen zu finden waren, von denenaber nur Frag-

mente,allerdings oft geradezukolossalenAusmaßes,erhaltensind. Ein Beispiel dafür

ist der überlebensgroßeChristophorus in Presseck.Diese Kirche ist ein wahres Schatz-

kästlein für Freskoforscher.Die Fensternischensind mit Apostelfiguren und Stifter-
bildern ausgefüllt. Die Gemälde wurden 1517 von Hans Honzal geschaffen.Ein

Signum ist ES. Auch ein verschwundenesFresko in Himmelkron zeigte ehemalsden-

selben Heiligen. Der Melkendorfer Pfarrer Johann Braun berichtet im Jahre 1632

anläßlich einesAusflugs, daß es „mit roher Kunst gemald“ war. Daneben stand folgen-

der Vers in lateinischerSprache:„Heiliger Christopherus,so groß sind deineTugen-
den: Wer dich morgensanschaut,der wird des Nachts lachen,wird nicht falschen
Glaubensund wird keinesTodes sterben.Du bist der einzigeunter den Heiligen, der
sich einen Riesen nennen darf.“ Christophorus-Darstellungen, auch in der Plastik,

sindhäufigim Obermaingebiet.
Ein Fresko des Pestheiligen Rochus ist als Rest in der ehemaligenRochuskapelle in

Trebgasterhalten.Es gilt als sicher,daß diesesBild von einemerfahrenenMaler an-
gefertigt worden ist. Das SymbolzeichenY, versteckt im Baldachin über der Heiligen-
figur, und drei Gewandfalten sind Trinitätssymbole.
Die St. Martinskirche zu Harsdorf, eines der sehr alten Gotteshäuser des Obermain-

landes,birgt im eingewölbtenTurmchor ebenfalls reicheFresken aus gotischerZeit, JO 51

in denender Patron dieser Kirche eine bevorzugte Stellung einnimmt. Ein Gemäld
behandeltdie Mantelteilung, ein anderes,das durch eineHolztreppe verdeckt ist st I
einen Bischof dar, wohl den heiligen Martin als Bischof von Tours. StMartin w
auch der Schutzherr des karolingischenfränkischenReiches.Schließlichist auch eine
Glocke derHarsdorfer Kirche, die im Jahre 1424gegossenwurde, demheiligen Ma in
geweiht.Bei wie vielen feindlichen Einfällen mag diese Glocke geläuterworden sein!
Besonderssei nochauf die Gemäldeaus der gotischenEpochehingewiesen.Sowerde:
zwei Altartlügel vom spätgotischenNeudrossenfelderAltar dem Dürermitarbeiter

Hans Süß (aus Kulmbach) zugeschrieben.Die Tafeln mit der Jahreszahl 1519 "
zeichnet, zeigen in sehr farbenfreudiger Ausführung die Legende vom deutscher
Jacobspilger in Spanien. Details verraten Spuren einer späteren Übermalun Die
Nerke müssen in den zen Lebensjahren des weitberühmten Künstlers entstanden

. Einanderesseinerein ' 1 ide rmabın nen gimcrucksyollenBilder ist dasRosenkranzbild,dasals Leihgabe

Nicht vergessen darf man die Bildfolgen von Mathias Grünewald in Lindenhardt:
„Die Vierzehnheiligen“. Der Altar stand früher in der Kirche zu Bindlach. Ein b
achtlichesKreuzigungsbild aus den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhundertshängtin

der KulmbacherPetrikirche.Das Werk ist jedochwie die meistenArbeiten au ai
Zeit unsigniert,so daß seinSchöpfernicht bekannt ist. Bu

Der BambergerMaler Wolf Katzheimer ist mit einerBildfolge seinerWerkstattgemein-
schaftin Wonseesvertreten. Die Tafeln zeigen die Leiden des Laurentius Vielleichr
sind die in München befindlichenTafeln des spätgotischenFlügelalters aus Trunsior
auch Katzenheimer zuzuschreiben.Die Holzschnitzfiguren in Wonseesund Alladorf
und Se Muttergottes in Kupferberg gehörendem BambergerBildschnitzer und Bild-
Kr am Nußbaum an. Es scheint so, daß beide Künstler ganz eng zusammen-

In den Jahren 1480 bis 1520 werden Reich und Kirche in ihren Grundfesten erschüttert
Unaufhaltsam drängt die neue Zeit heran mit einem Umbruch, der auch den übe j
kommenenKunststil unter sichbegräbt.Die Zeit des Fardelisoms geht zu Endede
Menschwird selbstbewußt.Er erhebtsichgegendie Obrigkeit, gegenPapst, Kaiser und

Kae Vom Süden her dringt die „Wiedergeburt der Antike“ vor, die Renaissance
ochwährend der Wiederbaufbauder Plassenburgim Gange ist, bekommtder neue

Stil die Oberhand. Die Arkadengängedes „SchönenHofs“ habennoch gotischeGe-
wo be, abe d e Sch auseiten mit ihren überreichen Reliefs sind bereits ein Zeugnis der

Kraft des neuen Stils.



Reinhard Maria Libor, Kaufbeuren:

DIE WANDBILDER IN DER HIMMELKRONER STIFTSKIRCHE

Zwei verblaßte Zeugen desMittelalters

Den ZisterzienserklösterndesMittelalters war es erst mit dem beginnenden14.Jahr-
hundert, als der Orden den Höhepunkt seiner inneren und äußeren Entwicklung
erreicht hatte, erlaubt, sich von dem strengen Kunstverbot zu lösen, das Bernhard
von Clairvaux Mitte des.12.JahrhundertsdurchBeschlußdesGeneralkapitelsfür alle
Abteienund Ordenshäusererlassenhatte.Bis dahin sollteüberhauptkeineSakralkunst
vom „Grauen Reformorden“ gepflegt werden. So übte das Kunstschaffen inMalerei
und Plastik aucherst im spätenMittelalter seinenikonographischenEinfluß auf die
Gestaltung und Ausstattung von Kirchen und Klöstern des Ordo Cisterciensis aus,
der seit seinerGründung durch Robert von Molesme in Citeaux seinevornehmliche
Aufgabe in der Missions- und Besiedlungstätigkeitweiter Gebiete und entfernter
Länder sah und auf dieseWeise die kolonisatorischeGroßtat des Mittelalters in ganz
Europa vollbrachte.
Diesen Gründen und Umständen entsprechendsind die noch vorhandenen Überreste
zweier Wandmalereien im ehemaligenZisterzienser-Frauenkloster Corona Coeli, heute
Himmelkron, wohl erst spät nach der Aufhebung des Kunstverbotes im 15.Jahr-
hundert entstanden.

Über das erste, das größere Wandbild berichtet Bilabel im „Archiv für Oberfranken,
Bayreuth 1881“: „1882 entdeckte man durch Zufall an der Wand hinter dem Altar
auf der nordöstlichen Seite Spuren einer alten Freskomalerei. Das Bild ziemlich ver-
blaßt, stellt das Schweißtuch der heiligen Veronika dar. Das Antlitz Christi ist
besondersschönund nochgut erhalten.“

Dieser Hinweis lädt zu einer genauerenUntersuchungein. In großen Zügen erkennen
wir, daß dieses Fresko an der Chorschräge — unten durch aufgestellte Grabsteine
verdeckt— Teil einesgroßenRahmenbildesist. RahmenbilderdieserArt wurdenschon
vor 1380 in der böhmischenTafelmalerei gefertigt. Dort zeigte das Hauptbild über-
wiegenddie Gottesmuttermit Kind, im Rahmenrandvon Engeln‚oder Heiligen um-
geben.Dabei fällt auf, daß die an den Rand versetztenGestalten inden Werken vor
1400 nebenSymbolen und Zierat auchSpruchbändertrugen; so zum Beispiel erschien )J2 33

ein Engel mit dem geschriebenenMarianischen Gruß: Ave Maria! Spruchbänderund
Figuren solcherart standendann auch immer in engerBeziehung zum Hauptbild, wie
sich Ähnliches auf dem Himmelkroner Chorfresko entdeckenläßt. Hier schlängeln
sich die mit Lettern besetztenBandstreifen erregt und unregelmäßig links und rechts
über die Rahmung.
Das Hauptbild fehlt. Entweder wurde es übermalt oder bei Abdeckarbeiten zerstört.
Über demkleinen Mittelrahmen zeigendie ApostelfürstenPetrus und Paulus — mit
Schlüsselund Schwertdesigniert— auf einemausgebreitetenTuch vor zartrötlichem
Grund dasAntlitz Christi. Versuchenwir, bei der beschädigtenAnlage dieserMalerei
Rahmung und Mittelbild ikonographischmiteinander in Bezug zu setzen,dann dürfen
wir mit Sicherheit annehmen,daß früher im Hauptbild entweder eine Schmerzens-
madonnaoder eineKreuzigungsgruppeVerehrung fanden.
Zweifellos wird die BestimmungdesBildes nachProvenienz und Entstehungsjahrzehnt
durchseinenfragmentarischenIkoncharaktererheblicherschwert.DerGesamteindruck,
den der Kenner solcher Malereien nach längerer Prüfung gewinnen kann, läßt eine
böhmischeHerkunft vermuten.Historisch gesehenkönnte eine solcheAnnahme durch-
aus Berechtigungfinden, wenn man erwägt, daß Franken vor allem gegenEnde des
14. Jahrhundertswesentlichin den StrahlungsbereichböhmischenKunstwirkens geriet.
In steter Verbindung mit der Kultur des Westens und des Südens hatte nämlich im
benachbartenBöhmen durch die gezielte Förderung Kaiser Karls IV. (1346—78) nicht
zuletzt die Tafel- und Wandmalerei ihre glanzvolle Blüte erfahren, die dann auch in
ihrer Rückbefruchtung stark kunstbildend für die alten Reichslande wurde. Hinzu
kam, daß seit dem Erlaß des Studiengebotesfür den Grauen Orden auch die fränkj-
schenZisterziensermönchean die Universität Prag zogen und sich dort neben den
geistlichenWissenschaftenauch für das böhmischeKunstschaffen interessierenließen.
Dabei ist bekannt,daß verschiedeneböhmischeZisterzienser-Abteienwie z. B.König-
saalbei Prag, Goldenkron und Hohenfurth zu Domizilen wohlbegabterMaler wurden.
(DasüberausbedeutendeSchaffendesMeistersvon Hohenfurth verdienthier besondere
Erwähnung.) Alle dieseÜberlegungenstärken die These,daß die sehrangesehenenund
einflußreichen Zisterzienser-Abte von Langheim, des Mutter- und Schwesterklosters
verschiedenerböhmischerOrdensgründungen,Maler von dort in ihre Abteiberiefen,
— nach„J. B. Roppelt: Hist.-top. Beschreibungd. Hochstifts Bamberg,S. 384“ gabes



dort auch „eine beträchtlicheSammlung alter Holzgemählde“ —, die dannauch in den
Visitationshäusern der Langheimer, wie zum Beispiel in Himmelkron, ihre Künste
ausübten.
Ob auch die „alte Mahlerey“ in der 1553 zerstörten, dem Kloster Langheim 1321 zu-
geeignetenund der „heiligen Catharina zu Ehren genanntenCapelle“ in Kulmbach
auf dieseWeise entstandensein mag, blieb bisher reine Hypothese. Jedenfalls haben
sich die kunstvollen Fresken, wie Fikenscher in seiner Geschichte des Mönchshofes zu
Culmbach, Nürnberg 1804, bezeugt, bei den für den neuen Mönchshof 1695 statt-
gefundenenAushebungsarbeiten„auf beedenseithen“der inwendigenKapellenmauern
„ganz wohl erkänntlich praesentieret“.
Betrachten wir neben den rein geschichtlichenZusammenhangsüberlegungendazu
parallel einmal die kunsthistorischeAussagedesHimmelkroner Chorfreskos. Schondie

beiden Rahmen-
leisten, eine kleine
in der Mitte und
die große am
Rande, bezeugen
mit ihren auf

mattgrünem
Grund hier noch
schwach sichtbar
aufgelegten wei-
ßen Blumenroset-
ten eine böhmi-
sche Zierart, wie
sie um 1400 ın
den Heiligen-
scheinen der Al-
tarfıguren des
Wittingauer Mei-
sters zu sehen ist.
Noch klarer läßt
sich dieser Stil in
den Spruchbän-
dern deuten. Hier 54 55

Das Antlıtz Christi auf dem Wiener
Veraikon, um 1470

sind diesenicht mehr so fließend
und gleichmäßigbewegt,wie in
der rheinischen Malerei, sondern
vielmehr dynamisch gewunden,
heftig verschlungenund in den
scharfen Rundungen gebrochen.
Typische Merkmale einer ikono-
graphischenVerwandtschaft mit
böhmischen Wand- und Tafel-
malereienund deutlicheErinne-
rungen an diese offenbart uns
dasausdrucksvolleAntlitz Chri-
sti auf dem Schweißtuch.In un-
zähligenniveautüchtigenWerken
böhmischerMeister spiegelt sich
diesesschöneGesicht wider, den-
ken wir so beispielsweisean das
Veraikon zu St. Veit in Prag
(nach 1400), von St. Thomas in
Brünn (um 1420) und das Ikon
der Wiener Madonna, Rückseite
(um 1470). Letzterem steht das
Himmelkroner Christusantlitz
amnächsten.Bilabel schreibtvon
einem „Antlitz Christi besonders
schön“und hat damit genauden
zeitgerechtenBildstil des soge-
nannten „Schönen AntlitzesChristi“ angesprochen. Christus erscheint hier mit ebenmäßi-
gen, feinen Gesichtszügen, er, der „deus et imperator“ als Überwinder des Todes in bild-
hafterVerklärung.Aus faltigem Tuchgrund löst sichwunderbardasOval seinesHauptes,
gefaßtvon dunklemKopf- und Barthaar.Edel und rein wölbt sichdie hoheStirn über
demruhig göttlich-herrschendenAugenpaar: einAntlitz voll Hoheit, Macht und Würde.
Das zweite, kleinere Wandbild der Stiftskirche zu Himmelkron sehen wir an: der
kurzen Ostwand des altehrwürdigen Kreuzganges neben dem Standbild, einem Torso,

Kreuzgang in Himmel-
kron, am Ende neben
dem Torso links befindet
sich das Marienbildnis



der berühmtenAbtissin Elisabeth von Künßberg. Über dieseskleine Dreipaßblendfeld
lesenwir in einer Sonntagsbeilagedes „Bayreuther Tagblattes“ aus dem Jahre 1909
von einem „Reliefbild der Jungfrau Maria“. Die Gestalt Jesu ist nicht mehr zu er-
kennen, nur das Kreisprofil seinesGlorienscheines links unterhalb der Schulterpartie
Mariens hebt sichnochschwachvom Bildgrund ab.
Es fällt auf, daß der Maler Mutter und Kind eng aneinander,gleichsamwie in ein
Wappen gefügt hat. Diese Darstellungsweiseließe sich aus der Tatsacheherleiten, daß
die Mitglieder der 1443 von Kurfürst Friedrich II. zu Brandenburg gestifteten „Ritter-
brüderschafft der Jungfrawen Marien zum Schwanen,in der S. Georgen Capellen bey
dem Stifft allhier“ zum „insigne ein gülden Halsband, unten an statt des Kleinods der
Jungfrauwen Maria Brustbild mit dem Kinde“ als Wappenschild getragen haben, wie
es aus der „Historischen Beschreibung des a!ten Frauen-Closters Himmelcron“, Bay-
reuth 1739,hervorgeht.Vermutlich hatte man davon auchTafelbilder oder Fresken
angefertigtund einevon diesenKopien demZisterzienserinnenkonvent„ad memoriam“
und zur Verehrung „Unserer Lieben Frau“ übereignet. Konnte man für diese An-
nahme bis heute zwar noch keinen Beweis erbringen, so mag doch die kleine Malerei
neben der Abtissinstatue als Andachtsbild — auch in diesen Klöstern seit 1400 ge-
bräuchlich— gedienthaben.
Daß das Bild noch vor 1500 gemalt wurde, läßt sich vielleicht an der künstlerischen
Aussage feststellen. Die enge Stellung von Mutter und Kind und die daraus abzu-
eitende Haltung des Knaben ähneln wesentlich der schon älteren „Madonna von Rom
(um 1360)“ oder der um 1430 gemalten „Madonna mit Stiftern“ im Votivaltar von
Heuraffel, die von Matejcek und Pesina in „Gotische Malerei in Böhmen“, Prag 1956,
beschriebenund abgebildet wurden. Ein böhmischerEinschlag kann auch im Kopf-
schmuckMariens erkannt werden.Obwohl das profan gehalteneStück eine schlichte
Königskrone darstellt, so ist doch in ihrer beachtlichenZeichnung und schon ver-
waschenenGoldaufmalung der Serie der vielen Kronentypen böhmischer Provenienz
gleichzustellen,am deutlichstenaber der Krone der Gottesmutter in der Anbetung der
Heiligen Drei Könige desMeisters desHohenfurther Zyklus nahestehend.
„Corona Coeli“ — Krone des Himmels, so benannte der Stifter Graf Otto I. von
Orlamünde „am unschuldigen Kindleinstag A. D. 1280“ Kirche und Kloster, die des
„Cistercienser Ordens und Hochstift BambergischerDioeces waren“. In diesemaltehr-
würdigen Kloster, der historisch-symbolischenHimmelskrone, leuchtenso heute noch
zwei alte,glanzgetrübteEdelsteine,DenkmälerhimmelsweisenderKraft. 37

Baptist Müller, Burgkunstadt:

WÜSTUNGEN IM LANDKREIS LICHTENFELS
SEIT DEM HOCHMITTELALTER

Es gibt in der GeschichteunseresVolkes Erscheinungenvon größter Tragweite, die
aber kaum in das Bewußtsein seiner Menschengetretensind. Ein derartiger Vorgang
ist der Untergangund Abgang so vieler Dörfer, Weiler und Einöden überall in deut-
schen Landen. Wenn man bedenkt, daß Deutschland vor dem Jahre 1350 mehr
Siedlungenbesaßals heute,obwohl die Bevölkerung von 15 Mill. auf ein Mehrfaches
gestiegenist, so ist es doch erstaunlich,daß die mündliche Überlieferung kaum davon
zu berichtenweiß. Zwar waren die Orte von damalsim Vergleichzu heuteklein, doch
bleibt die bemerkenswerteTatsacheals solchebestehen,daß jede4. Siedlung in Deutsch-
land abgegangenist.
Inwieweit der Landkreis Lichtenfels von dem Wüstungsvorgangerfaßt wurde und
welchesAusmaß dieser Prozeß am oberen Main erreichte,sollen die folgenden Dar-
legungen erhärten. Vorher jedoch bedarf es noch einer kurzen Erklärung, was unter
wüstbzw. Wüstungzu verstehenist.
Als wüst (lat. vastus)werden Felder bezeichnet,die unbebautund öde liegen. Unsere
alten Bauern, besonders die auf dem „Gebirge“, nennen solches öd liegendes Land
Egerten.Die Egerten dürfen nicht mit Brachfeldernverwechseltwerden,wie sie die
Dreifelderwirtschaft kennt, es sind vielmehr Weideflächen, die hin und wieder, aller-
dings in unregelmäßigerFolge, vielleicht einmal in 10 Jahren, umgebrochenwerden.
Zur Wüstung können Felder auch dann werden, wenn sie unbebaut liegen bleiben,
weil Besitzverhältnisse ungeklärt sind. Unter Wüstungen im engeren Sinne jedoch
werden verlassene menschlicheWohnsitze verstanden. Ein Ort wird dann zur Wü-
stung,wenn seineLebensbedingungenzu bestehenaufgehörthaben(W. Müller 56).
Von insgesamt168 festgestelltenSiedlungendesLandkreisesLichtenfels konnten 36 als
Wüstungen nachgewiesen werden; das sind 21,42 von Hundert. Teilt man die Gesamt-
zahl der Orte durch die Zahl abgegangenerSiedlungen, so erhält man den sog.Wü-
stungsquotienten.Dieser beträgt im Landkreis Lichtenfels 4,7 — d. h. fast jeder 5.Ort
ist im Laufe von 8 Jh. verschwundenund zur Wüstung geworden.
Betrachtenwir beigegebeneSkizze, so fällt auf, daß sich die wüsten Orte um die
Altsiedlung Isling und das Rodungsdorf des späten 10. Jh. Gärtenroth verdichten.



So liegen im Umkreis von 5 km um Isling 11,um Gärtenroth 8 Wüstungen.Um beide
Dörfer zusammenkonnten 19 wüste Plätze festgestelltwerden,das ist mehr als die
Hälfte aller im Landkreis erkanntenWüstungen.Die Frage nach den Gründen für
dieseTatsacheführt zur Frage nach dem Wann? desAbganges der Siedlung und den
Ursachen desWüstungsvorganges.Im Laufe von acht Jahrhunderten konnten im Land-
kreis Lichtenfels vier Wüstungsperiodenerkannt werden,und zwar:
1. Als Ursache der ersten Wüstungsperiode kann die Gründung des Cistercienser-
klosters Langheim bei Lichtenfels im Jahre 1133 angesehenwerden. Mit dem Aufbau
eines klösterlichen Wirtschaftshofes im heutigen Ort Klosterlangheim war den Sied-
lungen:Schweinsberg,Judendorf und Rimilendorf, welchein unmittelbarerNähe des
späteren Klosters lagen und zum Ausstattungsgut gehörten, die Existenzgrundlage
entzogen.
2. Ein weit größeresAusmaß erreichteder Wüstungsprozeß im ausgehendenMittel-
alter. Er beginnt mit dem Auftreten des Hungertyphus 1309/17 (Abel 104) und der
Pest 1348/50 in ganz Europa; in Bayreuth 1350 und 1495 (W. Müller 59). Die Zahl
der damals bestehendenSiedlungen schwindet um 22, das sind 61 von Hundert aller
bis in die Gegenwart erkannten Wüstungen.Die zweite Hälfte des 14. Jh. war die
großeWüstungsperiodeauchim Landkreis Lichtenfels.
So wie das Wachsen der Bevölkerung seit dem 7. Jh. der Motor für den Ausbau des
Landes, der im 11., 12. Jh. und noch im 13. Jh. in der großen Ostkolonisation seinen
Höhepunkt erreichte,geworden war, so hat das verdichtete Auftreten von Seuchen
und der Pest die Bevölkerung seit etwa 1300 stark dezimiert. Dem starken Bevölke-
rungsschwundauf der einenSeite, steht eine Überproduktion an landwirtschaftlichen
Erzeugnissen gegenüber.Als natürliche Folge dieser Erscheinung beginnt mit dem
Anfang des 14. Jh. ein über ein Jahrhundert dauernderVerfall der Preise für Agrar-
produkte, vor allem desGetreides(Lütge 179 ff). Während einerseitsdie Agrarpreise
absinken,steigendie Preise für die ErzeugnissedesHandwerks auf der anderenSeite.
Durch die Pest war der Bevölkerungsverlustin den Städtenbesondersgroß, die Sach-
werte jedochwaren in der Stadt ungeschmälerterhaltengeblieben,so daß sich große
Vermögenswertein denHänden wenigerbefandenoder gelangtenbzw. an Gemeinden
oder Klöster heimfielen.Die Preis- und Lohnschere führte trotz vieler Erschwernisse
bei derAbwanderungvom Dorf zur Stadt dennochzu einerArt Landflucht.
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Als Folge der zweiten Wüstungsperiodevollzieht sichein Aus- und Umbau bäuerlicher
Siedlungenzu Landstädten.Eine großeAnzahl von Städtenwie Lichtenfels,Burgkun-
stadt, Weismain und Kronach entstehen um 1300. Durch den forcierten inneren
Landesausbauim Hochmittelalter war die landwirtschaftlicheNutzungsfläche,ins-
besonderedie Getreideanbaufläche,zu groß geworden. Um wieder ein gesundesVer-
hältnis zu erreichen, mußte die Ackerfläche zu Gunsten der Waldfläche verkleinert
werden, modern ausgedrücktwürde es heißen: die Getreideanbauflächemußte sich
gesundschrumpfen.So wuchs im Spätmittelalter ein Viertel der heutigenWaldfläche
wieder zu.
3. Die Zerstörungen des Dreißigjährigen Krieges wurden in kürzester Zeit wieder
behoben.Der Wüstungsvorgang war gering. Lediglich das Pfarrdorf Leuchnitz und die
späte Ausbausiediungder Herren von Künsberg Rohrbach b. Rothwind und Weiß-
brunn b. Gärtenroth dürften als Folge der Wirren diesesKrieges verschwundensein.

4. Als letzte Wüstungsperiodeerweistsichdie zweite Hälfte desvergangenenund der
Beginn des 20. Jh. Als Ursachesind die hohen Auswanderungsquotennach Übersee
und die beginnende Industrialisierung angesehenworden. Alle in dieser Zeit abge-
gangenenSiedlungenwaren kleinbäuerlicheAnwesen auf wenig ertragreichenAcker-
böden. Es sind dies die Wüstung Nr. 16, 23, 30, 31, 36 und 41.

Alle 4 Wüstungsperiodenerfassennur Siedlungenkleinen Umfangs, Ausbauhöfeoder
kleinbäuerlicheAnwesen,nichtaberdieAltsiedlungen.
10 Wüstungen führen im Ortsnamen das Grundwort -dorf, eines sogar den alter-
tümlichen Personennamen Alaheri, nämlich Allersdorf. Man darf sich bei diesen
„Dorforten“ nicht Dörfer im heutigen Wortsinn vorstellen. Einige lassen sich urkund-
lich im 12. Jh. als predia (= allodiale Gehöfte) oder als villula (= Weiler) nach-
weisen. Der Wortsinn von Dorf im Ahd ist „Gehöft“. Mir scheint, daß im Wort dorf,
älter thorf, torph, noch die Grundbedeutungdes got. thaurp „Acker“ nachwirkt
(Kluge 139). Daher dürfen die Orte mit -dorf als Siedlungen mit größter Ackerflur
und nicht als weit jüngereRind- oder Schwaighöfeangesehenwerden. Die mittel-
alterlicheFrühform desDorfes ist dasGehöft.
Die Ortsnamen der verschwundenenSiedlungen sind fast alle deutsch.Rein slawische
Ortsnamen besitzen sicher Döben und Leuchnitz, slawisch-deutsche Mischnamen sind
Bretzensdorf, Rimilendorf und Weickendorf. Auf thüringische Spracheinflüsseweist
der ON Weidmar hin (E. Schwarz 174). Der Flurname Weidmar läßt sich übrigens

im Tal, das vom Weidmarsbach (mda Weimersbach)zwischen Isling und Altenkun-
stadt durchflossenwird, m. W. noch achtmal urkundlich nachweisen.
Wüstungsperiodengehörenzur Menschheitsgeschichtesicherlichschonseit der Seßhaft-
werdung des Menschenin der Jungsteinzeit.Auch heute stehenwir wiederum am
Anfang einer neuenWüstungsbewegung,die etwa 1955 begannund seit 10 Jahren lang-
samaberstetigim Fortschreitenbegriffenist.

Verzeichnisurkundlich nachgewiesener Wüstungen

1) Allersdorf abgeg.bei Hainweiher/Ebneth
1350 bekundet Friedrich Marschalk, Ritter, gesessenzu Stresendorf, daß er...

seinen Zehnt zu Allersdorf der Pfarrei Burkersdorf für immer
schenkt.Der Zehnt geht an auf dem Berge an dem Pfarrfelde von Kun-
stat an dem Wege fürther aus dem Holz, geht unent bis an die Wiesen,
die da heißt die Hügelwiesendurch die, jetzo WeyhersWießlein genannt,
weil ehedemein Weyher daselbstgewesen... bis an dasHolz genBurkers-
dorf. (L TV 118,Abschrift in der Pfarregistratur Burkersdorf)

1606 1 Vierling gibt Hans Pfab zu Ebnet für etlicheAckerlein zu Allerß-
dorfzu Wachszins(Gottesh-Rechng.1606/7STABk)

Nach dem Steuerkatasterder GemeindeEbneth von 1888 heißt die Flurlage sdl.
des OrtsverbindungswegesHainweiher-Ebneth (früher tiefe Gasse) „Hollers-
dorf“; Flurstücke u. a. Allersdorfer Wiesen, Hollersdorfer Acker, Hallersdorf.
Der Nachfolgeort heißt Hainweiher.

2) Birkach abgeg.westl.Arnstein
1082 Bischof Heinrich von Trient, der vermutlich aus dem Domstift Bamberg

hervorging, stirbt; für seinenJahrtag werden 4 Unzen aus „Birkehe“ ge-
spendet.(BR 269)

1461 im Obleiurbar von 1461 fol 192 erscheint „Birckach auf dem Gebirge bei
Arnstein“ mit 2 wüstenZinshöfen (BR 269, 275)

Heutige Flurlage „Birkig“ zwischenGroßziegenfeld und Bojendorf.
3) Breckendorf, heute südwestl. Ortsteil von Obersdorf, der Ortsname war

noch1800gebräuchlich.



4) Bretzendorfabgeg. b. Mönchkröttendorf
1146 villa „Brecenstorf“ des Dipald de Wundengeseze

(Geldner 26)
1147 „Brescesdorf“; (1.päpstl. Bestätig.langh. Güter) (Geldner 26)
Um 1450 „Bretzelßdorf“, zwischen Oberlangheim und Krottendorf gelegen,

vorzeiten ein Hof, aber schon fast mit Gehölz bewachsen,die Wiesen dem
Huelbauern zu Oberlangheimgelassen.
(UL II fol 34b)

Die heutigeWaldabteilung „Prötzelsdorf“ zwischenOberlangheimund Mönch-
kröttendorf weist auf die Wüstunghin.

5) Döben abgeg.nördl. Ebneth
1152 prediumDobenedesGrafen Berthold von Blassenburg(Ge UL 9)
1290 villula Doeben (Ge UL 30)
1322 Doeben,villa vasta (Ge UL 33)
1336 Leupold, Bischof v. Würzburg gibt Zehent in villa Doeben an Kl. Lang-

heim (Ge UL 30)
1450 Doben, etwo ein dorf, das aber länger, den ein Mensch verdenken mag,

wüst gewest(UL II fol 56)
Auf den abgeg.Ort weist die heutigeFlurlage „Dübelsweg“ ndl. Ebneth hin;
Flurstücke:Dobeswegäckerlein,Dobeswegackeru. a.

6) Dürrenhof abgeg.zwischenLahm und Mönchkröttendorf
um 1390Duerrenhoff (Ge UL 3, 71)

1602 Dürnhoff, der Ort nunmehr eine Kuhweide geworden, soll aber vor
diesem ein Hof, so man den Dürnhoff geheißen,allda gewesensein.
(ZBL)

7) Ebersreutabgeg. b. Gärtenroth
1108 wird der Zehent von Ebersruit an die Kirche Gerendenrode(Gärtenroth)

gestiftet (8. BB 44)
8) Hartabgeg. ndl. Geutenreuth

1348 In loco dicto Hart prope Jeutelnreut (UB Höfler 83)
1316 villa Hardt (7.BB 185)
Heute Waldabteilung „Hart“ an Weg Geutenreuth - Prügel

9) Hartmannsreutabgeg. im Raum Gärtenroth
1108 Zehent von villa Hartmannsruit an Kirche Gärtenroth (L II 314)

10) Judendorf abgeg.bei Klosterlangheim
1152 Zehent von Judendorff (Ge UL 8)

11) Leuchental zwischenAltendorf und Siedamsdorf
1371 Zehent von Lewchental bestand für 2 Summer Hafer Kunrad Klank

(GeUL59)
Leuchentalist eineWüstung oder ein Neureut (Ge UL 59)

12) Leuchnitz abgeg.Pfarrdorf westl.Arnstein
um 1165 Stevinc et Ludewig deLuchinze, nobiles laicci (TB 279)
1232/1233Conrad de Luochenz(L II 644)

1430 Leuchnitz gibt 20 fl als Hussitensteuer(Schlund 157)
Leuchnitz wird noch 1510 als Pfarrei genannt (56. BB 89)
Lage des abgeg.Ortes vielleicht auf der Flurlage „alte Marck der alten Bürg“
(FrB I fol 378);jetzt Flurlage „Altenburg“ zwischenArnstein und Großziegen-
feld. B. Dietz suchtLeuchnitz in der GegenddesPfaffenlohsnö. Großziegenfeld.

13) Lindig abgeg.östl. Altenkunstadt
1307 Gundeloh Marschalk v. Kunstat verkauft dem Kl. Langheim alle seine

Güter, gelegenin villa Lintech (Ge UL 42)
1348 In Linteich sind 20 JochAcker von neuemausgerodetworden.

(UB Höfler 85 f)
1586 Linttech,als Flurlage bezeichnet(UL II fol 4)
Die Siedlung dürfte schon im 14. Jh. abgegangensein; ihre Lage wohl in der
heutigenFlurlage „Lindig“.

14) Linsendorf abgeg.östl.Redwitz a. d. Rodach
1250 Iring v. Kunstat vermacht 5 Tal von Tussendorf, Linsendorff

et Langenstat (TB 427)
1300 werden2 Güter in Linsendorf vertauscht(Ge UL 191)
1364 Holz (lignum) zu Linsendorff (Ge UL 191)
1450 Wüstung Linsendorf an der Straße von Zettlitz nachdemunterenLangen-

statt gelegen,1 Hof mit Hofstatt zu Redwitz geschlagen(UL1 fol 240)
Die Lage von Linsendorf dürfte etwa mit der Lage des neuenAussiedlerhofes
zusammenfallen.

15) Lützelau abgeg.ndl. Lichtenfels
Anfang 12.Jh. Luzelowa, 9 Huben (Fulda Codex Eberh., Blatt 171b)

Luzelowa, einesder predia ministrorum (Fuld. Codex Eberh. Bl. 172b)



1404 Hans Wolf hat zu Lehen eine Wießen zu 4 Fuder Heu ın der Michelaw,
die halbeForsthubin derLutzelaw (LBI fol 25)

Die Siedlung Lützelau hat ihren Namen von der lützel Au = kleine Au; im
Gegensatzdazu die großeAu = michelAu.
Die Lützelauwird in derLichtenfelserAmtsgüterbeschreibungvon 1720genannt.
Der Ort lag wohl auf demrechtenFlußufer oder beiderseitsder alten Mainfurt;
heuteOrtsteil von Lichtenfels:Kleinau. (H. M. 16)

16) Ortsberg abgeg.östl. Kaltenreuth/Burgkunstadt
um 1400Holz unter demWartberg bey Kolbenroth (LBI fol 38 b)
um 1594Marolzberg (AB Bk)

594 Orttßberg bei Burgkunstadtgelegen,liegt in der Cent B. —ist ein
geringerBauershoff,hat itzo JosephArmb zu Mainrod und gehtHans
Hans Christoph Marschalk zu Ebnet zu Lehen (AB/Bk)

609 Orttßberg, ein Bauernhöflein, dem adligen Geschlecht der Mar-
schalkv. Ebnetund allzeit demÄltestenzu Lehenrührt. (AB Bk)

662 die Markstöck im Moritzerberg (STABk; Stadt Rechng. von
1662/63)

Das kleinebäuerlicheAnwesenOrtsbergwurde in den70erJahrendesletztenJh.
abgebrochen,die Felder aufgeforstet.

17) Patzenreuth abgeg.sdl. Schwarzach
1348 villa patzenreut(UB Höfler 82)
1485/86 ist solchsgut gar verlegenu. zu egartenworden (WKR)
1631 Forsthaus auf dem Patzenberg abgebrannt(Dietz [N] Weism. Forstrchg.)
Patzenreuth, das „Reut auf dem Patzenberg“. Es wurde in der Fehde von
1484—87 zwischen Karl v. Schaumberg mit Christoph von Giech zerstört
(Dietz 26). Bis ins 17. Jh. hinein war auf dem Patzenbergein Forstknechtdes
Amtes Weismain seßhaft. Heute Waldabteilung „Batzenberg“* zwischen Mot-
schenbachund Friedrichsberg.

18) Reinberg,.ndl. Kirchlein, Neureut oderWüstung
1565 Rainperg, Wüstung,Marschalk zu Willenberg zuständig (Fr B I fol 81)
Der Reinberg ist der hohe Rain ndl. Kirchlein. Ob Reinberg aucheine Siedlung
war, ist nicht sicher.

19) Rimilendorf abgeg.bei Klosterlangheim
1142 prediumRimilendorf (GeUL 8)

1147 Rimelndorf (Geldner26)
1152 Zehent von Rimelendorff (Ge UL 8)
Die abgeg.Siedlung muß in nächsterNähe des ehemaligenKlosters Langheim
gelegenhaben.Sie bestandbereitsvor 1007,was aus den Würzburger Kirchen-
zehntengeschlossenwerden kann.

20) Rodendorf abgeg.sw.Lichtenfels
1269 Bischof Berthold von Bamberg vermacht dem Kl. Langheim u. a. den

Zehent in Rodendorff (Ge UL 98)
1450 Rodendorf ein gevildeumb denBurckpergbey liechtenfelsbiß abhin gegen

Seybelsdorffhin und wider gelegen(UL I fol 246)
1großerAckerbeymDörfles (UL I fol 255)
1 Wieslein und 1 Reutackervor demDörfflein (ULI fol 258b)

21) Rodentalabgeg. sö.Pfaffendorf
1113 übernimmt Heidenreich in Lichtenfels von Friedrich von Niesten das

SchutzrechteinesGutes in dem jetzt öden Dorfe Rodenthal, welchesnach
dessenTod von Kl. Michelsbergverwaltet wird. (8.B. B. 20)

1180 predium in Ruodental (TB 330)
1372 Wolfram von Redwitz gibt demKl. Langheim dasBesitzrechtüber seinen

Hof, gelegenzu Rutental bei Pfaffendorf (GeUL 107)
1450 In Rodental oder Rudental zwischen Pfaffendorf und Tauschendorf, das

vor Zeiten ein Hoff gewest.(UL I fol 231)
Die heutigeFlurlage „Rodental“ weist auf die ehemaligeSiedlung hin.

22) Rohrbach abgeg.nö. Rothwind
1595 Im Rorbach, sonewlich erbawetworden (KirchenbuchSchwarzachvon 1579)
1606 Rorbach pfarrt genSchwarzach(WernsteinerUrbar)
Die späteAusbausiedlungRohrbach muß Ende des 17. Jh. wieder aufgelassen
worden sein; denn 1654 wurde das letzte Kind von dort getauft und von da an
erscheintder Ort nicht mehr. Die Wüstung Rohrbach muß am Rohrbach, einem
Bächlein,der von Norden gegenRothwind fließt, gelegensein. Im Zusammen-
hang mit Rohrbach wird seit 1595 auch öfter ein „Burk-Rodtwind“ genannt.

23) Schubertsreuth abgeg.zwischenMainroth und Gärtenroth
1695 2 Tagwerk Holz unter demSchübertsreuthgelegen(DPAM fol 89)
1773 Barbara Wiemannin auf der Schubertsreuth(Pfarrmatrikel Gärtenroth)



Schubertsreuthwar eine späte Ausbausiedlung. Die letzten Reste einer Scheune
wurden erst in jüngsterZeit beseitigt.

24) Schweinsberg abgeg. bei Klosterlangheim
142 predium Swinsberg (Ge UL 8)
147 der Zehnt desWeilers (villula) Suinesberg(Geldner26)
149 grangia (= klösterl. Eigenbauhof)de montepocorum (1. päpstl. Bestäti-

gunderklösterl. langheimischenBesitzungen)(Geldner26)
HeuteFlurlage östl.desehem.Klosters Langheim

25) Sorg abgeg.östl.Altendorf
586 1 fl Schutzgeldvon der Sorg (Dietz [N] 5797)

26) Stengech abgeg.sö.Thelitz
249 Hof desIring von Kunstat in Stenge(Ge UL 141)
319 villula vasta, genannt Stegnech(Ge UL 24)

.1319 Elisabeth, Witwe des Albert Stegner, verkauft das wüste Dorf Stengech.
(LIIL551) |

Auf die Siedlung „Stegnech“weist die heutige Flurlage „Stengel“, hart ndl.
desEinzelhofes Bohnberg,hin.

27) Steuden abgeg.zwischenNiesten und Geutenreuth
1323/27curia (Hof) in Studen (UA fol 48)
1348 _ curia (Hof) in Steuden (UB Höfler 85)
1554/92der hohe rain, zu Steudengelegen (Dietz [N] 5765)
1651 das Zinshöflein zu Steuden (Dietz [N] 5767)
1675 denBrunnen zu Steudenausgebessert(Dietz 78)
Auf Steuden, dem ehem. zur meranischen Burg Niesten gehörigen Hof, weist
heute noch der Flurname „Stäuden“ hin. Der Weg von Burg Niesten nach dem
ehem. Wirtschaftshof heißt die „Stäudengasse“. Ein Bauer zu Niesten erzählte,
daß er nochvor einigenJahren Eichenpfähleherausgepflügthabe.Der Hof lag
an derVereinigungder2 QuellbächedesNiestenerMühlbaches.

28) Tierstein, heuteOrtsteil von Schney
1348 villa Tiernstein oder Tierstein (UB Höfler 91)

Wolflein Hetzer, Jäger, besitzt 5 Lehengüter (UB Höfler 91)
1401 Thomas Marschalk zu der Schney hat zu Lehen den Hof zu Tierstein und

das Jägergut (LB I fol 36) 66

Der Name Tierstein läßt auf eine Burg schließen; -stein ist ein Burgenname;
ahd tiorn „wild“. Tier bezeichnet im Ahd u. Mhd „Rotwild“,
Die ältesteSchreibungvon 1348:Tiernstein.

29) Tucherau, Neureut oder Wüstung südl. Heinzendorf
1335 Güter, gelegenin der Tucherawe(Ge UL 36)
um 1530alsWüstungbezeichnet(GeUL 36Anm. 3)

30) Vorderloh abgeg.zwischenBurkersdorf und Hainweiher
Haus und Stadel stand bis 1928,die letzten Mauerrestewurden 1951beseitigt;
Zwillingssiedlungzu Hinterloh (500m entfernt).

31) Waffenhammer abgeg. bei Kleinziegenfeld an derWeismaingelegen
32) Wasserdorf abgeg.vermutlich bei Köttel (s.Nr. 40)

1358 Wasserdorfhat Nutzungsrechtan der IslingerAu (L III 687)
33) Weickendorf abgeg.zwischenPfaffendorf und Röhrig

1390 Weykendorf (Ge UL 49)
1450 eineWies vor demBirckech,Dorffles genanntzinst...

(ULI fol2346)
1586 1 Tagwerk bey Waickendorf (UL II f 175b)
Heute Flurlage „Dörflesanger“ westl. Pfaffendorf; (Pl. Nr. 360 „Dörflesänger-
lein“). Die Siedlung Weickendorf ist wohl die Siedlung an der Kapelle „zum
hl. Grab“; Flur Pfaffendorf: Pl. Nr. 261 Wiese, das „Weinsdorf“ genannt;
sie liegt an der „Mühlgasse“, dem Fußweg von Pfaffendorf zur Rohrmühle.

34) Weidmar abgeg.sö.Isling
1182 villa Widemar (L II 578)
1390 Weidmar (Ge UL 53)
1450 Weydmar, ein unbebautguett von veldung und wießmat zwischenIsling

und Burkheim gelegen.(UL I fol 304b)
An den ehemaligenHalbhof Weidmar, eine frühe Ausbausiedlung,erinnert die
Flurlage „Weidmarsleiten“ in der Gemarkung von Isling und auch von Tauschen-
dorf.

35) Weißbrunn abgeg.zwischenGärtenrothund Schimmendorf
1596 Weißbrunn in Zusammenhang mit Barbara-Kapelle, Flurholz, Schwarz-

holz erwähnt. (Dietz, in Heimatblätter, Beilage d. Li. Tagbl. 28, 1931)



1596 Weysbrunn hinter Hans Adam von Kindsberg zu Thurnau
(DPAMfol689b)

1695 Weißenbrunn Hans Eck, Kindsberger Untertan uff Tandorff
(DPAMfol95)

Weißbrunn lag in unmittelbarerNähe der Anfang des 16. Jh. abgeg.Kapelle
St. Barbara, (heute:Kapellenäcker) an dem Weg von Gärtenroth nach Schim-
mendorf.

36) Weitsbrück abgeg.zwischen Ebneth und Küps
341 Apel von Küps verkauft sein Gut zu Weitsbrüc mit Holz und Feld dem

Kl. Sonnefeld (W. Lorenz, Campus Solis 245)
450 Hungerpergund WeinspruckzwischenEbneth und Küps ein Gefield, das

Mönchveldtgenannt(UL I fol 114b)
520 Monchfelt, der Schafhof (KAW)

Heute Flurlage „Mönchfelder Holz“ zwischen Ebneth und Hummenberg.
37) Widendorfabgeg. sö.Isling amFuß desKordigast

147 predium Witindorf (Ge UL 8)
149 grangia (= Klosterhof in Eigenbau)Widedorf (Geldner 36)

1152 Zehnt desWeilers (villula) Widendorf (Ge UL 9)
450 Wießmatund Feldt, ist im Dörfflein gelegen(ULI fol 128)
586 Schrotholz, im Dörflein gelegen(UL II fol 141b)

!/2Tagwerk, im Dörfflein genannt
1 Reißhölzlein, im Dörfflein gelegen(UL II fol 139b)

Heute Flurlage „Dörfles“. Lage der Siedlung wohl auf der Waldwiese „Dörfles-
anger“, unweit desDörflesbrunnens.Die von Geldner UL II angegebeneFlur-
lage „Beim Feitendörflein“ konnte nicht festgestellt werden.

38) Wigfriedsreutabgeg. im Raum Gärtenroth
Um 1137schenktein Edelfreier Karl, Verwandter desDegenovon Gerendenrode
seinenBesitz u. a. in Wicfridesruit an Kl. Michelsberg (L II 314).

39) Willmersdorfabgeg. zwischenDanndorf und Eben
1322 vermachen die von Hirschberg den Zehnten der 3 wüsten Dörfchen Wil-

helmsdorf, Reinhartstorf (abgeg.bei Schmeilsdorf) und Koetheis (heute
Ködnitzerberg); (Geldner 42)

1695 Der dompropsteiischeHof, der Ammonshof und das Hans Ammonsgütlein 68

(Danndorf, westl. des Zehntbaches)haben ihren Kirchgang durch den
„Willmersdorffer Anger“ und durch das Schwarzholz nach dem Aichberg
(DPAMfol93).

Willmersdorf lag zwischenDanndorf und Eben, westl. des Zehntbaches,sdl. des
Gaulbaches(mda.Gouboch).

40) Windisbach abgeg.bei Köttel (s.Nr. 32)
1239 Heinrich von Windisbach, Ministeriale der Edelfreien von Arnstein

(GeUL67)
Henricus desWisbach (22. BB 43)

1586 Feld im Wüstendörffleen zu dem von den Rauschnern erkauften Hof
gehörig.(UL II fol 164)

Vielleicht identisch mit dem 1358 erwähnten Wasserdorf.
41) Ziegengraben abgeg.zwischenThelitz und Roth

1390 Acker im Geyßgraben(Ge UL 25)
1450 Ziegengrabenvorzeiten Geyfgraben, 1 Seldemit Zugehörungen

(ULI fol304b)
Ziegengrabenwurdeerstvor wenigenJahrenaufgelassen.

42) 1798verschenktdasKl. Langheim „die Landsgemeindebeim Dörflein“;
heutePl. Nr. 718 (Flur Kaspauer), am Islinger Weg auf dem Plateau desKor-
digast.Der Name dieserSiedlung ist unbekannt.
Hierzu könnenvielleicht nochdie Orte (loca)gezählt werden,welchedie Schwein-
furter Erbtochter Alberata nach der echtenStiftungsurkunde des Kl. Banz von
1071vom Bischof zu Bambergzu Lehen hatte, derenStandorte und Nachfolger-
orte ungewiß sind, wie:

Astheim, Choluuis, Vrouua (TB 135).

Abgegangene Kapellen

a) St. Barbara-Kapelle zwischenGärtenrothund Schimmendorf
(s.Nr.35)

b) Hl. Grab-Kapelle - St. Laurentius ndl. Lettenreuth;
heute Flurlage „Hl. Grab“.

Die abgegangenenWehranlagenwerden in einer späterenArbeit behandelt.



Nr. 3, 15, 28 können nicht als Wüstungen angesehen werden. Der Name des Ortes
ist verschwunden,die Siedlungals Ortsteil in einemgrößerenOrt aufgegangen.Burg-
berg, Ortsteil von Lichtenfels, ist nicht im Verzeichnis aufgenommen,da der Ortsname
nochgebräuchlichist.

Nachtrag:K. Radunz machtmichfreundlicherweisewährendder Drucklegungauf
- L. Hermanns Schrift „Die heidnischen Grabhügel Oberfrankens“, enthalten im 5. B.B.

1942, aufmerksam, der auf S. 26 von den wüsten Wacholderhöfen, zwischen
Oberlangheimund Vierzehnheiligen gelegen,und auf S. 35 von denwüstenOrtschaften
KitschentalundSteinhof, in der Nähe von Mönchkröttendorf, berichtet.
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Wilhelm Lederer, Kulmbach:

KULMBACHER EINWOHNER 1495

Das StaatsarchivBambergbesitzt ein wichtigesArchivale für die Geschichteder Stadt
Kulmbach '), und zwar das Pfennig-Registervon 1495.Dieses Pfennig-Registergibt
Aufschluß über den Einzug des „Gemeinen Pfennigs“ in Kulmbach, der auf dem
Reichstag in Worms (1495) zur Deckung der Kosten des Reichskammergerichtsein-
geführt wurde. Das Reichskammergerichtwar eine der drei Zentralbehörden des
Reichesnebender Reichshofkanzleiund dem Reichshofrat.Das Reichskammergericht
repräsentierteseit 1495am sichtbarstendie Reichseinheit.
Das Pfennig-Registerstellt die z. Zt. ältestebekannteListe der steuerpflichtigenEin-
wohner Kulmbachs dar. Der GemeinePfennig ist eineArt Vermögenssteuerund wurde
von allen Männern und Frauen über 15 Jahre erhoben. Wer 500 fl besaß, gab 1%fl;
wer 1000 fl besaß, 1 fl; wer darüber besaß, sollte sich selbst einschätzen.Alle, die unter
500 fl Vermögenhatten,sollten "/24fl entrichten.Juden sollten je Person1 fl bezahlen.
Die Erhebung erfolgte im allgemeinenpfarreiweise im Beisein der Pfarrer durch die
Kommissare, die den Ertrag an die von den Ständen gestellten Schatzmeister ab-
führten. Die Steuer war auf vier Jahre befristet, danach kehrte der Reichstag zu
Matrikularbeiträgen zurück, da die Erhebung ohne eine Reichsverwaltungzu schwierig
und daherder Ertrag zu geringwar.

Noch älteres Vorkommen von Kulmbacher Bürgern ist vor allem in der „Landes-
beschreibungdesGerichtsKulmbach“ ausdemJahre 13982),auch„PlassenburgerLand-
buch“ genannt, in den markgräflichen Lehnsbüchern, in den Universitätsmatrikeln
von Leipzig, Heidelberg, Ingolstadt und Wien nachzuweisen; für die spätere Zeit im
„PlassenburgerLandbuch“ von 1531°) und nach 1553/54in den Ratsprotokollen und
Bürgeraufnahmeverzeichnissenim StadtarchivKulmbach.*)
Die Liste des Pfennig-Registers ist im Wortlaut unter Beifügung einer im Original
nicht vorhandenen Zählung und Interpunktion aufgeführt. Die Randvermerke über
Geldbeträge des Pfennig-Registers sind in diplomatischer Schrift übernommen. Das
Pfennig-Registerder Stadt Kulmbach von 1495 bedeuteteine ziemlich zuverlässige
Volkszählung für die Zeit vor der ZerstörungKulmbachs1553/54,
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1)
2)
3)
4)
5)
6)
7)
8)
9)

10)
11)
12)
13)
14)
15)
16)
17)
18)
19)
20)
21)
22)
23)

24)
25)

26)
27)
28)
29)
30)
31)
32)
33)
34)
35)
36)
37)

Conntz Breyoll, seinweib, Anna, Kunigundt Irmaid, Fritz sein knecht
Cuntzlein Weyslin, Barb pucherin ..
Alheyt Breunin, Margreth, Anna Ir öcer
Hanns Maler, Margreth sein weib, Margreth sein male
Fritz Kursner, sein weib, Hans Preunlein .
Schilling [ohne Vorname], sein weib, GabriehelinIr ayıdı
Hanns Franck, sein weib
Hanns Behei m, seib weib, ein Imechr
Hans Steudlein, seib weib, Anna sein maidt .
Clas Hecken, seib weib, Katherina sein tochter, Fritz sein Ierrechr
Jörg Gangolff, sein weib, Barbara sein tochter
Haintz Gurtle r, sein weıb
Vtz Bremer, sein weib .
Ley Schneider, sein weib,Barb sein tochter, Veyd sein knecht
Fresin [ohne Vorname], ir tochter
Simon Kursner, sein weib, Jorg seine sune
Herman Hirtt, sein weib, ein tochter . .
Casper Schuste r, sein weib, Gerhaus, Ells tein tochter
Clas Pentler, sein weib
Hanns Torsch, sein weib
Hans Craus, sein weib : .:
Ott Munch, sein weib, ein geschwey,Stekfan sein knredir
Contz Heckelman, sein weib, Els sein maidt, Haintz, Hans sein
knecht . rn
Haintz Salbar, sein weib, Michel sein sone .
Hanns Hutzelman, sein weib, Margreth, Alheyt, Hanas sein krtechr
sein mutter, ein maidt oo.
Veitt Lauterpac h, sein weib,Eis seinmaidt
Linhart Schneider, sein weib, Margreth sein tochter .
Mathes Ochs, sein weib, Endres sein knecht,Margeth maid
Cuntz Braun, sein weib, Walpurg sein maid ;
Fritz Meßner, sein weib, Hans sein sone, Fritz sein knecht, Karkeriaa
tochter. on ee er
Puben Hanns, sein weib,Cache ihr hausgenossen
Heilingschwerdt, sein weib, Els sein tochter
Hanns Wagner, sein weib, Caspar sein knecht, Els sein maidt
Stoker Tuchscherer, sein weib .
Scholl, pek, sein weib, Michel Puchen, sein weh
Visman, schlosser, sein weib
Wilhalmin, Beatrix, ihr hausgenossin
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38)
39)
40)
41)
42)
43)
44)
45)
46)
47)

48)
49)
50)
51)
52)
53)
54)

55)
56)
57)

58)
59)

60)
61)

62)
63)
64)
65)
66)
67)
68)
69)
70)
71)
72)

Heintz Newlichedel, sein weib, Hanns sein sone
Lorentz Kursner, sein weib, Katherina, Marx hausgenossin
Albrecht Glaser, sein weib
Fritz Gertne L, sein weib, Hanns sein Knecht
Hanns Eck, sein weib, ein maidt
Conntz Peck, Hanns sein sone . En
Heinz Murlein, Hans sein knecht, Margreth seinmaide
Fridlein Schmid, sein weib, Dorothea sein tochter
Nickel Struntz, sein weib, ein swiger, Endres, ihr sone
Lorenntz Stüblinger, sein weib, Warb ir tochter, Barbara, Katharina
ir maidt
Hans Franc k, sein weib
Hanns Lutz, sein web . .
Alt Kandelgißerin, ir tochter
Hanns Weis, Jorg sein sun, Margreth sein male :
Nickel Hoen, Walpurg, Margreth, Dorothea sein tochter
Gangolffin, goldschmidin,Margreth ir tochter
Hanns Meyhferer, sein weib, Endlein sein maidt, Cuntz, Heintz
sein knecht
Goltschmid, sein weib, ein maidt
Heintz Heinolt, sein weib, ein maidt
Alt Breunin, Heintz, Heintz ir knecht,Mecht, Gerhawes| ir mad,
zigenfelder
Hans Fladenstein, sein weib
Alt Fladensteinin, Cristan, Kunigund, Hans ir knecht,alt Ren-
nerin
Hanns Beringerin, sein weib, alt Hans, ir sun, Cristan ir maidt
Guttattern, Veitt ir sun, Margreth, Dorothea, Margreth ir maidt,
Cuntz ir knecht
Castner, sein weib, Hans sein knecht, Margreth, Anna ir maidt
Hanns Solbart, sein weib, ein swiger
Vlein Part, sein weib .
Eberlein Stein, sein web, ein tochter
Hanns Wolfflein .
Moritz Fursthuehin, ir maidt = 5
Michel Hutzelmann, sein weib, Clas, Erhart sein Enechr, ein mäidt
Ott Drechssel, sein weib, Kungundt sein maidt
Endres Tischer, sein weib
Swartz Ott, sein weib, ein tochter
Hanns Cronnacher, sein weib, Erhart, Nickel sein Knecht, Els sein
maid
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73)
74)
75)

76)
77)
78)
79)
80)
81)
82)
83)
84)
85)
86)
87)
88)
89)
90)
91)
92)
93)
94)
95)
96)
97)
98)
99)
00)
01)
02)
03)

04)
05)
06)

107)
08)
09)

110)
11)

Hanns Goltschmid
Hanns Goltschmid . ,
Hanns Romung, sein weib, Albredie sein Enedır, Madalena sein Tochter
Katherina sein maid
Sella Tischer, seinweib, sein muter . .
Buhelman, floßer, sein weib, Margreth sein tochter
Jorg Butner, sein weib, Margreth sein maid
Eberhart Weinmann, sein weib er
Mathes Tischer, sein weib, Cuntz, Jacob, Hans sein sun
Hanns Leupolt, sein weib, ein tohter . .
Hanns Reyff, sein weib, Katherina, Els,Margreth, irr tochter
Fritz Saher, sein weib, ein sodirer, Hans Nickel sein knecht
Peter Stublinger, sein weib
Laterner, sein weib
Bartholmes Pfiringer, sein wei
Barb Brundleins. er
Rupp Brawn, sein weib, Bartholmes sein sone
Valletin, sein weib
Stews Weber, sein weib . . rn
Heintz Kadisch, Barb sein taten, alt Tidnerin, Eleintz sein sone
Franckenberger, sein weib
Clas Bernreutter, sein weib
Hanns Schaller, sein maidt
Kaulhatin, Endres ir knecht
Alt Molerin, ir maidt
Alt Purstenpinther =:
Cuntz Wolff, Strigel sein web, sein Maide
Johannes Puchfürer, sein weib : .
Berbingı n, Steffan ir sun, Barb, Martsch ir sodirer, akenisa Peikinlia
Jorg Beheim, sein weib, Fronica sein tochter
Hanns Wolff, sein weib, Peter sein knecht, ein maidt .
Heintz Weinrich, sein weib, Heintz, Albrecht, wölfflein, Hans,
Kungund, Gerhaws ir Ehalltenn
Cuntz Gangolff, sein weib, Clara, Endlein i ir tochter, Els ir maidt
Alt Hanns Fulder, sein weib, ein tochter
Rossnerin, Kungund, Madalena ir tochter, ein maidt, ir muter
Hans Fulder, sein weib, Margretha ir tochter, Steffan knecht, sein weib
Cuntz Kandelgisser, sein weib
Cuntzlein Huter, sein weib, ein tochter
Simon Schaller, sein weib, ein maidt .
Jorg Thuchscherer, sein weıb, Kungundt seinmaidt

„m
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112)
113)
114)
115)
116)
117)
118)
119)
120)

21)

22)
23)
24)

Jung Fleck, sein weib, sein muter
Hanns Kamp, sein weib
Cuntz Trendel, sein weib
Herman Huter, sein weib, Clas sein Enedit
Hanns Brittel, sein weib, Jorg sein sun
Hanns Willner, sein weib, Linhart sein knecht
Linhart Steinmet z, sein weib. sein swiger, ein tochter
Meußdorffer, sein weib, Dorothea sein tochter .
Mittel Pader, sein weib, sein muter, Fritz, Cuntz, Heintz, alt Zehender
sein knecht, Alheyt, Gerhaws, Anna, Garlerina sein markt, Fritz knecht
Hanns Gürtlerin Katharina maidt, Schedlin Margreth ir tochter,
schuster Keth, alt gurtlerin
Clas Sathler, sein weib, Hagen sein knecht
Enndres Trosch, sein weib oo. --
Marx Pader, sein weib, Linhart, frencklein sein kueche, ‚Adna sein
kleines meidlein, Angnes,Els, Katherina, Hanns von Lobweg, Katherina
sein Ehaltenn
Conntz Hoffmanin fel Kunsund, Ana ir tochter, Margreth ir
maid, Hanns ir knecht
Hanns Schnabel, sein weib, sein maidt
Hennßlein, putner, sein weib
Hennßlein oo.
Peter Sichlasümacherin .
Hanns Naß, sein waib .
Albreht Stocker, sein web
Hanns Grebner, sein weib
Linhart Hutter, sein weib
Heintz Ochs, sein weib
Heintz Braun, sein weib, ein Eochter
Claus Cremer, sein weib, Hanns, Hans sein sone
Hanns Schneider, sein weib, Heintz sein sone
Felhamer, sein weib
Hanns Nyms, sein weib, Hanns Crefftlein, sein weib,Bier Piderman,
Enngel Ehaltenn
Barb Stoßlein
Ditz Ortlein, sein malt .
SchwagerEschenpach, seinweib
Thoman Stoßlein, sein weib, ein maidt
Hanns Lang, sein weıb, Barb sein tochter
Schremlein, sein weib
Mathes Schaller, sein weib
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165)
166)

167)
168)
169)
70)

171)
72)
73)
74)
75)
76)
77)
78)
79)

Hanns Praun, sein weıb, Katherina, Simon Ehaltenn
Alt Schallerin, ir tochter, ein sune :
Peter Seßelmann, sein weib, Kungund, Els, Ver Ehaltenn .
Nickel Eck, sein weib, Anna sein tochter, Cuntz knecht, Anna, Dorothea
kyndsmaidt, sein maid
Grethlein Schneyder, sein web
Poppenstein, sein maide : —.:
Hanns Stoßlein, sein weib, Cuntz, Peter, sein ker, ein mail
Schneidenwindt, sein weib, Hans sein knecht, Katherina sein
tochter oo.
alt Felhamerin
Heinz Stoßlein, sein wäh
Heinz Trosch, sein weib .. oo.
Heintz von Aurach, sein wäh, Elßlein stauchenweber
Grim, schlosser, sein weib, ein maidt
Rimenschneider, sein weib .
Gaysler, peck, sein weib, ein knecht
Heinz Sayler, sein weib
Hanns Eyban, sein weib
Endres Hirt, sein weib

Vorstatt Lanngaß

Hanns Vogel, sein weib, Jorg sein sone en
Conntz Wagner, sein weib, Thoma sein sun, Hans sein knedie,
Margreth sein tochter.
Heintz Peck, sein weib
Hans Hute r, sein weib oo.
Peter Eck, sein weib, sein muter, Hans sein knecht .
Fritz Mernhart, sein weib, Margreth sein tochter, Hanns, Hans sein
knecht 2. oo. 2.
Gamper Hayno I t, sein ib, sein sone Fe, sein sun .
Luschner, sein weib,Margreth sein tochter, todeschinderinKunisund
ir tochter, Madalena kechin .
Johannes Müller, sein weib, Sebastian, Marsrerh ire Kind, Einhard
von Aurbach . oo. .
Fridlein Haman n, sein weib, Karharına sein tochter
Hans Sayler, sein weib
Nickel Vogel, sein weib oo.
Cuntz Geisler, sein weib, Albrecht sein sone
Hanns Ortlein, sein weib . .
Heintz Lauterbach, sein weib,Margreth i ir" Tochter
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Reynnhart Schneider, sein weib, Martha Wagnerin ir Tochter
Heinz Totschinderin, Reinlerin .
Alt-Stublingerin, Dorothea Newlich-Edel
Ott Egloff ist ein Narr?, sein weib alt teufflin
Hanns Genk, sein weib, Kunigund, Barb sein tochter
Kandelgieser, sein weib oo. .
Pflawm, sein weib, els geschwey, ein maidien
Mertlein Froschin, Topplerin ire tochter
Hackenpechin : oo.
Ruger, weber sein weib, Kunispnd: sein maidt
Hanns Stenglei n, sein weib
Fritz Knapp, sein weib
Cuntz Fortsch, sein weib, Kunismde sein maidt, Hans Fortsch sein
bruder
Cuntz Lauterbach, sein weib :
Ditz Weinrich, sein weib, Hanns sein sone
Heintz Potzlinger, sein weib
Hermann Kres, sein weib, Angnes, Kacherina sein tochter, "home,
Jorg sein knecht
Nickel Kursner, sein weib, seine sone Hanns, Lorentz,‘ Katherina
Gerhaws, seine kinder, Jacob, Jorg, Wilhelm, ned
Heinz Stennglein, sein weib, Cuntz Cuntz, Kunigund, Martsch
Ehaltenn
Haintz Schaller, sein weib, Jacob sein knecht, Kungundt sein tochter
Fritz Geysler, sein weib, Stoltzlein knecht, Engel sein hawsfrau
Hanns Stocklein, sein weib, Man sein weib
Eberlein Stein, sein weib, Ernst sein knecht oo.
Lorentz Praun, sein weib, Kungundt sein tochter, Hanns sein knecht
Enndres Lang, sein weib, Katherina, Margreth Ehaltenn
Erhardt Zitzmann, sein weib, ein maidt
Fritz Koch, sein weib, ein sone, Margreth sein maidt
Hans Forsch, sein weib, Schlemer, Fortsch, Barb mraidı,
Schirmer
Hanns Schmid, sein weh, Fritz sein ned, Kurgunde alt Beheimin
Clas Rab, sein weib, Barb sein tochter Fr
Vlein Ortlin, sein weib, Creutzerin, Haintz Nestler, sein web
Friedlein Stosslein, sein weib, Ditz Schmid, sein weib, Ludwig,
Hans knecht
Hanns Topplei n, seinweib
Hanns Herolt, sein weib, Barbara sein ohren Nickel knecht
Cuntz Ortlein, sein weib (gestrichen sein weib)
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215)
216)
217)
218)
219)
220)
221)
222)
223)
224)
225)
226)
227)
228)
229)
230)
231)
232)
233)
234)
235)
236)
237)
238)

239)
240)

241)
242)
243)
244)
245)
246)

247)
248)
249)
250)
251)

Fritz Ortlein, sein weib
Eberlein Ortlein, sein weib
Barb Hutzelmennin
Margreth Greumsdorfferin .
Albretch Fortsch, sein weib, Margreth tochter
Wollffart, sein weib u.
Friedlein Hubner
Fritz Vtner, sein weib, Margreth koditer, Hans Inecht
Heintz Radacher, sein weib
Fritz Leynacher, sein weib, Hans, Alhayt kind
Hanns Rauch, sein weib, Kungundt maidt, Haintz knecht
Haintz Teuffell, sein weib, Fritz knecht,marggreth maid
Hans Fulder, sein weib, Jörg Prickel, Hans Pechplumin
Haintz Lauterpach, sein weib, Anna maidt
Hantz Torsch, sein weib, Margreth sein tochter
Puchelperger, sein weib
Hanns Mosch, sein weib, ein swiger . :
Els Rosnners, Hanns, Fridlein sein maidt, Hanns Mercklein
Bartholmes Swab, sein weib, Hans sein son, sein weib
Johannes Hoffman, sein weib .
Wolff Megerin, Hanns knecht, Ells tochter
Endres Weys, sein weib, ein sonn
Cuntz, Wagner, sein weib, Margreth maidt, Hans knecht
Haintz Messner, sein weib, Katherina sein tochter, Gerhaus maidt,
Ottilig, Hanns, Hans, Peter Hoffmann, sein weib, Ehaltenn
Fritz Messner, sein weib, Jörg sein knecht, Katherina sein maidt
Fink Pader, sein maidt, Haintz bruder, Peter knecht, sein weib, Her-
man, Endres Cuntz, sein weib, Kungundt, Kungundt, maidt und knecht
Genslein, sein weib, ein sone
Albrecht Beck, sein weib
Lichtolff, sein weib, Hanns sein sone
Jorg Schoner, sein weib, ein tochter
Haintz Weys, sein weib, Alheitt, Madalena ir maidt
Hanns Horn, sein weib, Gerhaws tochter, Jörg sun, Ott Imede, Mecht
maidt .
Nickel Schuster, sein weib
Schwartzmenin.

Heinz Eschenpach, sein ib j oo.
Heinz Puchein, sein weib, Hanns, Heintz sein sone, Kacherinz maidı
Haintz Gerner, sein weib, Hanns Hoffmann, sien weib
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252)

253)
254)
255)
256)
257)
258)
259)
260)

261)
262)
263)
264)
265)
266)
267)
268)
269)

271)
272)
273)
274)
275)
276)
277)
278)
279)
280)
281)
282)
283)
284)
285)
286)
237)
288)

Mertlein Praytengraser, sein weib, Poppenstein Hanns,
Marlein sein Ehaltenn
Swab Tischer, sein weib
Froschin .
Nestler, sein weib, Hanns knecht
allt Mesnerin, ir maidt
Fritz Truppacher, sein weib
Jörg Helbling, sein weib
Hanns Barb, Lederer, sein weib, sein swiger
Erhart Rauch, sein weib, Jörg, Thoman sein son, Heinz, Endres sein
knecht,Margreth maidt
acob Pressel, sein weib .

Gu gelein, seyler, sein weib, Hanns son
Herman Zewleysen, sein weib, Hanns knecht
Jacob Fel, sein weib
Hasgall, sein weib
Endres Sayler, sein weib .
Hanns Schutz, sein weib, Els tochter i
Cuntz Hockin, ir tochter, Anna Engelharts .
Rein, Heintz, sein weib, Jorg, Henntz sein sone, Margreth, Endieh
tochter
Albreht Kopp, sein ei . .
Heintz Kopplein, sein weib, Hanns sun,Els tochter :
Herman Kocher, sein weib, Katherina Katherina tochter, Hanns son
Endres Stocker, sein weib, Anna tochter
Heintz Vogel, sein weib, allt Ortlirin
Hanns Mertlein, sein hausfrau, Hanns sein son
Hanns Glanster, sein weib
Hans Nether, sein weib, ein Knedie
Ditz Nether, sein weib, Hans knecht, Anna maidı
Hanns Weys, sein weib, Hans knecht, Barb maidt
Hanns Kesslein, sein weib, Katharina Weyssin .
Hans Butner, sein weib, Els tochter, Fritz knecht, BarbScheinen I ? ]
Albrecht Ruger
Hanns Beheim, sein weib, Heintz Stoc k er, Albrecht, Hanns knecht
Hans Messner, sein weib, Haintz son, Anna, Katherina tochter
Ditz Heffner, sein weib
Haintz Bonann, sein weib, Alheyt sein maidt
Haintz Schmeltz, sein weib rn
Lorentz, Zoder, sein weib, Schiltheintz, sein weh
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289)
290)
291)
292)
293)
294)
295)
296)
297)
298)
299)
300)
301)

302)
303)
304)
305)
306)
307)
308)
309)
310)
311)
312)
313)
314)
315)
316)
317)
318)
319)
320)
321)
322)
323)
324)

Wolffskel

Hanns Retter, sein weib, sein swiger, ein maidt
Rotschneider, sein weib
Hanns Spies, sein weib, Ger sein maid ö
Peter Cremer, sein weib, Margreth tochter, Linhart bruder
Bechin, ir tochter
Forschin, Anna Hetzerin
Kungundt Wolff strigels
Nassenauerin :
Swartz, Anna
Cunrad Mainin, ir tochter
Hanns Zymerman, sein weib
Clas Zentgraff, sein weib

ire kind .
Heintz Coler, sein web,
Kungundt Munchin, ir maidt
Kilgan Putner, sein weib oo.
Hanns Troger, sein weib, Eudien, Kerherlein, Ham sein kind
Heintz Glantz der jung, sein weib, Anna sein maidt
allt Heintz Glantz, sein weıb
Cuntz Schusterin .
Gerhaus Mengersdorff
Prot Zeller, sein weib
Hanns Ziegler, sein weib
Hanns Peck, sein weib .

Margreth Lemlein, Kungund Geysler
Gamper, sein weib, Margreth tochter
Peter Plas, sein weib, an tochter
Hanns Lutz, sein weib
Hanns Glantz, sein weib . .
Heintz Eck, sein weıb, Els tochter, Margreth®tochter,"linhard sun
Fritz Hainolt, sein weib
alt Hopfelman, sein weib
Hanns Kothner, sein weib
Hanns Trost, sein weib kemigerin
Fritz Koler, sein weib Humlin
alt Glentzin thurnerin

(ohne Kinder)
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Die hohe Einwohnerzahl Kulmbachs im Jahre 1495 ist überraschend,wobei die Kinder
bis zu 15 Jahren nicht mitgerechnetsind. Wir hoffen, das Ergebnis mit den späteren
Einwohner- und Bürgerlisten erhärten zu können. Die genannteZahl drückt eine be-
achtlichewirtschaftlicheKraft aus, auchunter Berücksichtigungder zahlreichenBürger,
die auf 1000und 500Gulden Vermögenveranschlagtsind.
Eine Berufszusammenstellung aus dem Anfang des 16. Jh., also ebenfalls vor der Ver-
brennung Kulmbachs und der Plassenburg im BundesständischenKrieg, ist einer
weiteren Studie vorbehalten. Es wird dann interessantsein, Vergleiche mit der Zeit
nach 1554 anzustellen, inwieweit Kulmbach tatsächlich unter der vollkommenen Zer-
störung, wie die Zeitgenossen berichten, gelitten hat.



Eduard Eger,Burgkunstadt:

DAS BURGKUNSTADTER PFARRBUCH VON 1558

Als der Fiskal Neydecker die Pfarrpfründe in Burgkunstadt besaß, schrieb er selbst
oder ein anderernach seinemDiktate das „Pfarrbuch 1558“. Es ist ein Heft in Quart,
foliiert; zwei Pergamentblätter,derenInneresbeschriebenist (mit einer asketischenoder
moraltheologischen Abhandlung), bilden den Umschlag. Sein Inhalt: das Einkommen
des Pfarrers aus den Lehen, Zehent u. a. und Belehnungen.
Um überflüssigeWiederholungen zu vermeiden und um der Kürze willen, soll folio
um folio der Inhalt angegebenwerden — meist transkribiert — mit Bemerkungen
in Klammern.
fol 2 Jährlich Einkommen der Pfarrer Burgkunstadt - Altenkunstadt - Hans

Bressel
% ß Eier zu Ostern — 1% Ib. Walburgis — 2 Käse zu Pfingsten — 2
Frohntage— 1% Ib.Michaelis —2 Käse zu Weihnachten— 1 Fastnachts-
huhn — von einer Behausungund Gärtlein — Pfarrlehen.
(So werden auch die anderen Häuser und ähnlich Wiesen und Äcker be-
schrieben.Die Nachfolger Neydeckers haben die späteren Besitzer ein-
geschrieben,bis Pf. Ulrich; } 1669)

fol 2b Hans Guckel — 1 Ib. Michaelis von einer Wiese aus des Bressels Gut ver-
kauft — 1%Tagwerk.
Joachim Hornung (gab wie oben, aber) 5 Ib. — von einer Behausungund
Hofrait (Bei der Belehnung 1564 fol 31 b werden 3 Grundstücke genannt,
die auch in der Urkunde, nach der Pf. Wolfram Marschalk 1505 eine Selde
vererbte, verzeichnet sind. Von dieser Selde heißt es, daß sie „etwann ein
hoff“ gewesensei)

fol 3 Behausungund Hofrait „so ein Schenck“(Leistungwie oben)
fol 2b Behausungund Garten — (Abgabenwie oben)
fol 3 BastianPregler (je)4 1b.Walb. u. Mich., 1 Fastnachtshuhnvon einerWiese,

der Grießacker genannt.
Albert Rauser — von seinemSeldengut,Haus und Garten (Nr. 12)

fol 3b Gilg Fuchs zu Woffendorf (Abgaben w. o. ohne Frontage) von seinem
Gute — (Es folgt ein Haus in Altenkunstadt, ebensofol 4 — Die 6 Lehen-
häuser lagen an der Nordseite des Dorfplatzes: Nr. 80, 81, 83—86) 82

fol 4

Fol 4b

fol 5
fol 5b

fol 6

fol 6b

fol 7

fol 8

fol 9

fol 9b

Wolf Fuchs — von einer Egerten oder Acker mit Bäumen besetzt an der
Warthutten— 1%Twg.
Frühmesser zu A.k. — von einem Wieslein, so aus des Fuchsen Gut zu
Woffendorf verkauft, (später:)ist jetzt Friedrich Dülpen vererbtAnno 1570
Heinz Kerling — von einemAcker und Weinberg an der duringen (dur-
nigen?) Leite
Gilg Ubelmann— von einerLeite ausdesFuchsenGut verkauft
Hans Steinacherzu Weidnitz — von seinemGute
Dietz Schneider zu Emersten (gab neben den üblichen Leistungen) den
Heuzehent und den lebendigenZehent von einem Hofe... das Lehen
gehörtdemHans v. Redwitz zu Weißenbrunn
Jdem Schneider... . (nebenanderen Leistungen) 1 Fuder Holz oder 3 Ib.
dafür vom andern Hof, ist auch Hansen v. Redwitz Lehen. — 3 Stück
Wiesen liegen in gemeldten Gute, sind ihm jährlich um 12 Ib. verlassen
worden, mögenaberhöhergebrachtwerden;denn sie (sind) der Pfarr eigen.
Dietz Heimlein zu Tiefenklein — von einemAcker, der Gloyacker genannt
in der Aichflur (1561belehnteNeydecker durch Christoph Kornwurm den
Georg Heinlein zu Küps mit Acker auf der „Dorbeß“ ') in der Eichflur.
in diese Urkunde ist inseriert: 1543 belehnt Johann Kestner, Pfarrver-
weser,den Dietz Heinlein).
(Verzeichnet 5 Weinberge an der Hunerleite oder am Hunerberg); sie
zinsten Geld und ein Huhn. Es folgen 5 Weinberge oder Weingärten am
Schönberg;
nennt auch einen Acker im Silbergraben, fol 8b heißt es nur: Hans Hetz
7d Michaelis,1 Fastnachtshahnvom Kertig.
Moritz Neydecker zu Weismain — 3 Gulden 1 Ib. Michaels % ß Eier
Michaelis von einer Wiese bei dem heiligen Grab, ist ihm vererbt... . und
5 Ib. Michaelis von einem Wieslein und Acker (bei der Belehung 1580
wird die Wiese „Merra“ genannt)
Jorg Komwurm zu Burgkunstadt — (je) 2 fl Walb. u. Mich., 1 ß Eier zu
Ostern, 2 Herbsthühner, 1 Fastnachtshuhn, toter und lebendiger Zehent -
von einem Gut am Ebneter Berg, welcheser mit einem Haus bebauetund
und sonstbei 10 Tagwerk Feld und Wiesen alles beieinanderumhecktge-



fol 10

fol 11

fol 13

fol 14

fol 14b

fol 14b

fol 15

legen,und der Veitschrott genannt,welchesihm vererbt und der Pfarr zu
Lehengemacht,laut seinesLehenbriefes.
Zins von den 200 fl soweiland Herr Wolfram Marschalk, Pfarrer zu Burg-
kunstadt für das Erbrecht einesHofes oder zweier Hof aufm Ebneter
Berg, die jetzt die Marschalk inne haben, genommen(100 fl verzinsten
die Marschalk, die anderen100 fl waren Bürgern geliehen.Eine Urkunde
im Stadtarchiv — U 11 — von 1492 besagt, daß die Marschalk das
„Pfaffenfeld“ = Pfaffegeten an sich gebracht.Bei Looshorn ist zu lesen,
daß ein Marschalk v. Ebneth dem Pfarrer in Burkersdorf den Zehent von
Allersdorf geschenkt habe 1350; der Zehent „hebt an auf dem Berge an dem
Pfarrfeld von Kunstatt.“)
ß Zins von den neu verkauften Ackern zu Altenkunstadt Anno 1567
(10 Acker und die Badewiese — Ein Vererbbrief v. 5. Mai 1567 ist er-
haltengeblieben— überThalackerund Badewiese.)
Folgen die Zins von dem angelegtenGeld, so aus obberührten verkauften
Stückengelöst.(1035fl)
Burgermeisterund Rat samt Gemein zu Burgkunstadt von neunthalbhun-
dert Gulden auf gemeineStadt verschriebenund sind der Verschreibung
zwo aufgerichtetunter meinesgnädigenFürsten und Herrn von Bamberg
und gemeinerStadt Insiegeln,die eine soll in der Sakristei der Pfarrkirche
bewahrt werden und die andere ein Pfarrer bei sich behalten, deren Datum
am Tag Michaelis Anno 1567. (Den Rest — 185 fl — liehen 2 Käufer
inA.k.)
Und wann „jetzuzeiten“ vererbten oder verkauften Stück eins verkauft
würde, soll es allwegen von einem Pfarrherrn empfangenund je von zehn
Gulden Kaufgelds 1 fl zu Lehengeld bezahlt werden wie auch wann es
erblich angefallen,allwegen 1 Ort zu Schreibgeldzahlen.
u. ff (werden die Zehente verzeichnet und der Ertrag des Jahres 1575)
1. Zehent auf dem Ebneter Berg und Leichtenberg (= Pfaffegeten!)
2. Zehent zu Emerstentot und lebendig.
3. Zehent zu Kirchlein (stößt an Fritzen Hofmanns zu Heinzendorf Zehent
der Marschalk Lehen, ist anno 1570oder 71 vermarkt worden.)4. Zehent
zu Reuth.

fol 15 b

fol 16

fol 16 b

fol

fol

fol 17b

fol 18

fol 18b

fol 19

fol 19 b

5. Heuzehent im Heckergrund.6. Zehent vom Veitschrot tot und lebendig.
7. Heinz Leuser, jetzt N. Schwarz gibt zum Teil von seinenFeldern im
VeitschrotauchZehent.
8... die Gärtner vor dem Kronacher Tor bis an die Stadtmauergeben
Zehent (4 Besitzer wurden genannt)
9... die Obergaß in der Stadt gibt lebendigenZehent
Acker und Wiesen,die ein Pfarrer zu seinerHaushaltung gebraucht(7) f.
17 Wiesen (2)
(0. Z. = 16/2 wird von einemAcker am Main berichtet,der mehr als zur
Hälfte vom Wasserweggerissenwurdeund ödeliege)
(0. Z. = 16/26)Holz (= Wald) 20 oder mehr Acker Holz im Hecker-
grund,nichtvermarkt.
Heiligenmeistergebenjährlich einemPfarrer
2 fl Walburgis und Michaelis vom Salve, sed si primissarius est in residentia
personali, huiusmodi duo floreni praestant ad eundemprimissarium 2) -
(je) 6 lb. Walb. u. Mich. idem vitrici vom Salve praestant ad parochum-
4 Ib. in quatuor angariis °)

Die Pflegerder ClausenCapelle
10 Ib. ex tabula Michaelis — 8 Ib. durchund zu vier Goldfasten °®)(= Qua-
tembersonntage?)(sp:) 15 d

Fastnachthühner— das Lehen gehört der Clausenpfründezu (11 Hühner
wurden von Bürgern gegeben)
Regalia vel Synodalia
jeder Beck 1 Semmel, 7 d wert, zu Weihnachten,
jederFischerfür 7 d Fischauchzu Weihnachten,
jeder„kerner“ eineFuhr, jeder„metzler“ ein Pfund Unschlitt)
Remedium (Stolgebühren)
17%|b. pro exequiis (gestrichen,dafür:) sepultura a quolibet qui usus est
venerabili sacramento*) — 7 d pro conductu — 1 Ib. ad primasvigilias
— 15 d.ad cetereasvigilias —°) 7 d pro intronizatione (Trauung) -
7 d proclamatiomatrimonii (später!)11%pro copulatione.



fol 20 ss. Nota was für Felder und Wiesen in den Zehent Emersten, Kirchlein
und Reuth gehörig (z. B.: „Wiesen im Heckergrund“ — 15 Tgw.! — die
Wiesen und ihre Besitzer werden genannt — spätereBesitzer dazwischen
geschrieben

fol 21 — 1686 wurde ein Streit wegen des Zehentes des „Stollenackers“ beigelegt)

fol 23. 24. leer.

fol 25 ss. Nachfolgendehaben dem ehrbarenChristoff Kornwurm, Vogt zu Burg-
kunstadt von wegen mein Johann Neydecker, dieser Zeit Besitzer der
Pfarrei daselbstLehenspflichtgetan ..... (ab 1560bis 62, meistensMittwoch
nach Conversionis Pauli oder Dienstag Fabiani et Sebastiani 1562 — 25
Belehungen)

fol 29 ss. Folgen die Lehen, die ich Johann Neydecker, BambergischerFiscal selbst
geliehn. (19 Belehungenvon 1558 bis 1570 — bis 1569 ist die Schrift so
gleichmäßig,daß man annehmenkann: das Pfarrbuch ist bis fol 37 nach
älterer Vorlage und nach Lebensverzeichnissenin jenem Jahre geschrieben)

fol 35 ss. NachfolgendeStückesind Anno 1567vererbt und zu Lehen gemachtund
wann sie verkauft, gebensie von zehn Gulden Kaufgeld allwegen einen
Gulden zu Handlohn und das Geld, so daraus gelöst, ist angelegtut supra

fol 13. et 14. (Belehungenbis 1573)

fol 41 ss. NachfolgendeLehen sind aus „bevelch“ meinesgnädigenFürsten und Herrn
von Bamberg durch Kilian Stahlern, seiner fürstlichen Gnaden Dienern,
geliehenworden. (1576—77 — 15Belehungen)

fol 48 ss. (hat Pf. Michael Schwab,Pfarrer zu Burgkunstadtund Hollfeld, seineBe-
lehnungen— schlechtzu lesendeSchrift — eingetragen.1578 — 1595 -
29 Belehnungen)

fol 53 ss. Verzeichnis der Zehente ... . besichtigt und... von 1575 bis auf 1616
20. Juni also befundenworden. (ähnlich wie fol 20 ss. fol 55b ist noch
eine Belehnung v. J. 1586 eingetragen)

WelcheFolgerungenkönnengezogenwerden?Keine Urkunde berichtet,wer die Stadt
gegründet, die Kirche gebaut und die Pfarrpfründe gestiftet hat; aber Herr der Stadt,
Kirche und Pfarre waren die Bamberger Bischöfe. Ein großer Teil der Lehen lag in 86

Altenkunstadt.Dort hatte der Bischof seit 1071BesitzungenausehemaligemSchwein-
furter Besitz. Stammt also der Pfründenbesitz in Altenkunstadt aus bischöflichem
Eigentum?

Lehen und Besitz der Pfarre lagen zerstreutin der Flur und an ihrem Rande und in
derNachbarschaft.Emmersheimzeigt deutlich,daß dessenErträgnissedie von Redwitz
gewidmet haben. So mag noch manch anderesvom Adel stammen.
Die zweite Folgerung: Die Pfarre ist erst nach der Gründung der Stadt gestiftet wor-
den,die Flur war schonan die Bürger verteilt; dasPfarrhaus liegt zwischenHofseiten
und der Stadtmauer.Vier Bürger oder fünf mußten einen Teil ihrer Höfe abtreten.



Max Heid, Lichtenfels:

ABT GALLUS KNAUER VON LANGHEIM
EIN FORDERER DER BAUKUNST IN FRANKEN

Die einstigeZisterzienser-AbteiLangheim gehört seit mehr als 160 Jahren der Ver-
gangenheitan. Dennochsprichtsie zur Gegenwartnochvernehmlichmit den Stimmen
der Steine,mit den mannigfachenBauwerken, durch die sie besondersim Nachsommer
ihrer Geschichtedazu beitrug, die Architektur am Obermain zu gestalten, das Antlitz,
denCharakter dieserLandschaft zu prägen.

LangheimsAbte, allermeistbürgerlich-bäuerlicherHerkunft, bautengerneund wußten
auch zu bauen, ohne ihr Kloster zu überlasten. Waren sie doch zumeist auch gute
Wirtschafter, glücklicheVerwaltungstalente,Eigenschaften,die im „Orden vom Pflug“
ebensogeschätztwaren, wie sie Gelegenheit hatten, sichzu bewähren.

Der nachder Zahl seinerBautenbedeutendste,zugleichim weitestenWirkenskreis sich
betätigendeLangheimerBauherr war Abt Gallus Knauer aus Weismain (1690—1728),
der Neffe desgelehrtenAbtes Mauritius Knauer (f 1664).Eine Reihe glücklicherUm-
ständebegünstigteseinMäzenatentumals Bauherr, dasnicht nur harter Notwendigkeit
entsprang, sondern auch einer an das alte Wort: Wer baut, erbaut sich selbst erinnern-
den Baufreudigkeit.
Da war vor allem die im Vergleich zu den meistenLangheimer Lebensläufen außer-
gewöhnliche Dauer seiner Regierung. Sein Vorgänger Candidus I. Bergmann von
Oberlangheim — vir pietate rarus, d. h. ein Mann von besondererFrömmigkeit -
hatte gar erst ein dreiviertel Jahr die Mitra getragen,als er auf dem Wege nach
Vierzehnheiligen einem Herzschlag erlag. „Je früher Candidus ward von des Todes
Schattenbegraben,desto länger erfreut sich hochgemutGallus des Lebens.Dreißig
Abtsjahre schon— und gesunde!— sind ihm beschiedendurch das Walten desHim-
mels“. — So heißt es im Langheimer Abtekatalog, der mit den Bildern der Prälaten
und barock beschwingtenStrophen in Latein 1720 als Festgabeim Verlag der Abtei
erschien.War dem Abte auch nicht — wie der Dichter, der damalige Hofmeister zu
Kulmbach F. Conrad Witzel, rethorischwünscht — die gleicheFrist noch einmal zu-
gemessen,so rundetesich dochbeinahedas vierte Jahrzehnt seinerRegierung,als er
1728 im Alter von 74 Jahren „aufstieg zu demprangendenSitz, den der Ruhm ihm
bereitet“ '). 88

Abt Gallus Knaner,
Catalogus Abbatum

Langheimensium
(um 1720)
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Ein zweites und nach einem vom Krieg gezeichneten Jahrhundert besonders hohes
Glück war der Friede, dessensich Franken damals erfreute.Wohl waren große Teile
Europas wiederum ein Tummelplatz der Waffen: der Nordische Krieg, der Spanische
Erbfolgekrieg, ein neuer, mit der Eroberung Belgrads siegreicherTürkenkrieg hielten
die Welt in Spannung,und alle Mittage läutete vom Turm die Türkenglocke.Die
sogenanntenSchönbornlande,nämlichdie FürstbistümerBambergund Würzburg sowie
das geistlicheKurfürstentum Mainz, bliebendagegenvom Kriege verschont,dank der
„weisen Fürsicht“ des Fürstbischofs Lothar Franz und seines Neffen und Nachfolgers
Friedrich Karl ausdemHause Schönborn.Franken genoß„einenbeseligendenFrieden,
den andereLänder nicht hatten“ ?),wie ja die von 1693 bis 1746 dauernde Regierungs-
zeit der beiden von echterReligiösität und wahrer Menschenliebeerfüllten Bamberger
Fürstbischöfeein wesentlicherTeil war jeneshalben JahrhundertsGeschichteam Main,
das als die „Schönbornzeit“ in den Mainlanden noch lange in bestem Ansehen stand °).

Abt Gallus sah in Fürstbischof Lothar Franz vor allem auch den großen Bauherrn,
der bekanntlich von der Geschichte den Ehrentitel „Vater des fränkischen Barocks“
erhielt.So fandensichbeide,die auchfast die gleicheRegierungszeithatten,„in vollster
Harmonie“ zusammen.Auch der alte leidige Streit um die staatsrechtlicheStellung
Langheimsging in der Schönbornzeitausin Frieden.Hatte dasKloster noch1687eine
„Exemptionsschrift“ als „Gehorsamste langheimische Ableinung in Sachen Ihrer hoch-
fürstlihen Gnaden des Herrn Bischofs zu Bamberg contra D. Abbatem, Priorem et
Conventum an die römischekaiserlich königliche Majestät“ gerichtet und hatte Gallus
Knauer selbstkurz nach seinerErwählung noch einmal in der Streitfrage, ob Langheim
„Immediatfreies Kloster“ sei oder in bambergischem „Landsaßiat“, an den Kaiser
appelliert, darauf dann auch21. April 1691 ein Kaiserliches Mandat zugunstenLang-
heimseintraf, so leuchtetedoch fortan die Sonne der Schönbornzeitauchdem Jura-
kloster, und gelegentliche„Neckereien“ der BambergerBehörden*)waren nur wie ein
letztes Wetterleuchtenbei aufklarendem Himmel. Fürstbischof Lothar Franz, als Kur-
fürst von Mainz zugleichErzkanzler desReichesund nachder höfischenRangliste der
Erste nach dem Kaiser, mochte unbeschadet der bambergischen Landeshoheit die „von
den Herren Römischen Kaisern dem Kloster Langheim verliehenen Freiheiten und
Hulden“, wie sie zuletzt noch von Mauritius Knauer in einer „Synopsis“ waren zu-
sammengestelltworden, nicht nur mit den Augen desLandesfürstenoder Territorial-
herren betrachten. 99 91

Eine Hauptursache für das fortan ungetrübte Zusammengehendes Fürstbischofs mit
dem Abt war ihr gemeinsamesbaukünstlerischesInteresse,ihre Aufgeschlossenheit
für den neuen Geist des Bauens im Barock, in jenem Stil, den man wohl mit Recht
den letzten großenStil desReichesgenannthat.
Gallus Knauers Vorgänger Alberich Semmelmann(1664—1677) und Thomas Wagner
(1677—1689) hatten das Kloster schuldenfrei und „im besten Zustande zurück-
gelassen“°). Der Vorteil klösterlicherBauherren,daß sie zwar oft — wie der Abt
von Langheim — fürstlichen Rang besaßen,doch keine kostspielige Hofhaltung, sei
nur erwähnt, ebenso ihr aus Tradition stammendes Wissen um die drei Elemente des
Bauens:pecunia,patientia, prudentia — Geld, Geduld und praktischerBlick. -
Das erste Bauwerk Gallus Knauers im engerenBereich Langheims war der Gutshof
Nassanger, früher auchAasanger (Äsanger) genannt.War das benachbarteTrieb noch
aus der Klostergründung stammenderLangheimer Besitz, so der Nassangerklöster-
liches Zugehör jüngeren Datums. Abt Mauritius Knauer hatte den damals aus drei
Einzelgehöften bestehendenWirtschafts- und Lagerhof für Langheim erworben,wenige
Jahre nach dem Großen Krieg, der wiederholt mit eiserner Ferse auch über den
Nassangerhinweggeschrittenwar.
1691 begonnen,stand der neue einheitliche Bau Gallus Knauers 1693 vollendet da.
Mit drei Steingeschossen,mit geschiefertenSpitzhelmen und Schieferdacherhob er sich
als Rundbau aus der Niederung desMains, einer Wasserburgvergleichbar,einst auch
ausgerüstetmit Wassergrabenund Zugbrücke.Der Bau ist um die Ellipse einesInnen-
hofes angelegt.Daß deren Längsachsegenau nach dem Nordpol zeigt, mag ebenso
mit der Vorliebe der Zeit für Astronomisches zusammenhängenwie die Zahl der
Fenster, Fensterluken und Dachgauben; waren es doch deren genau so viele, wie das
Jahr Tage hat. -
Das rundbogigeNordportal weist das Monogramm desBauherrn auf sowie die schon
genannteJahrzahl der Bauvollendung: FG AL, d. h. Frater Gallus Abt zu Langheim,
1693. Darüber befindet sich als Steinrelief das Abtswappen. Ein in die Rahmung
gemeißelterZeitvers, ein sogenanntesChronostichon, aus dem gleichfalls die genannte
Jahrzahl herauszulesenist, lautet in Latein und in deutscherÜbertragung:
Sub Galli auspiciis exstructa estmachina praesens-
Hanc regat et servet qui regit astra poli -
Auf desGallus Geheiß ward dieserWerkhof erbauet-
Waltendmögihn behütenDer die SternelenketdesPols. -



Gallus Knauers erstesBauwerk im Umkreise Langheims erfuhr in jüngster Zeit eine
kunsthistorische Beurteilung, die dem klösterlichen Bauherrn zum Lob gereicht: „Der
Nassanger gehört zu den merkwürdigsten Zweckbauten der deutschenBarockarchi-
tektur. Höchste Zweckdienlichkeit verbindet sichmit fast idealer Form, die von antiken
Vorbildern angeregtseindürfte.Die Überlieferung,Abt Gallus Knauer habedenPlan
dazu aus Rom mitgebracht,muß wenigstensinsoferne einen wahren Kern haben“©). 92

Im gleichenZeitraum wie der Nassangerentstandim damals markgräflich-branden-
burgischenKulmbach der heuteals Finanzamt dienendeneueLangheimerMönchshof,
eine Zierde dieser Stadt. Auch dieserBau entsprangharter Notwendigkeit. Der alte
Hof — ein einfachesWohnhaus,1597etwasvergrößertdurchein „neuesBäulein von
Holz“ — war baufällig geworden.Er war auf einemRost bereitsfaulenderhölzerner
Pfähle errichtet, darunter der Boden lauter Sand war. Eine Erneuerung von Grund
auf erwiessich als unvermeidlich,da der Hof als Kasten oder Grangie das Getreide-
lager (granum= Korn) für die umliegendenlangheimischenLändereienwar. Da über-
dies sein bisheriger Standort sehr hoch und abschüssigund für die Getreideanfuhr
beschwerlich war, beabsichtigte Gallus Knauer, ihn abzubrechen und an einer baulich
sicherenund für die Fuhrwerke günstigenStelle einenNeubau aufzuführen. Bei diesem
Vorhaben begegneteer jedoch einem Widerstand, den zu überwinden dem klöster-
lichen Bauherrn nur jenes zweite Element des Bauens, die patientia oder Geduld,
ermöglichte.



Markgraf Christian Ernst, beeinflußt vom Kulmbacher Magistrat, verbot den Bau mit
der Begründung,dieser sei zu groß, so daß in Kriegszeiten die Festung durch ihn
Schaden erleiden könnte. Auch bestünde nach dem im äbtlichen Schreiben vorkommen-
den Ausdruck „Neuer Klosterbau“ die Vermutung, daß „ein Kloster mit dem großen
Bau vor sei“. -

Der Langheimer Mönchshof zu Kulmbach war aus einer 1318 vom Grafen Otto
von Orlamündeund seinemSchreiber,demKleriker Albrecht,auf dessenEigen gemein-
samerbautenund laut Stiftungsbrief von 1321 „mit eim rechtenBurchfrideebeclichen“
gefreiten Kapelle hervorgegangen.Im Lauf seiner Geschichtewar ihm der „ewige
Burgfriede“ freilich nicht immer beschieden.Es sei nur erinnert an sein Geschickim
Dreißigjährigen Krieg mit Schwedenund Livländern als unwillkommenen herrischen
Gästen, mit den Leiden des klösterlichen Hofmeisters, mit der Inbesitznahme durch
den Markgrafen, über die zu Frankfurt am Main den 28. August 1634 eigenhändig
urkundet „Der Durchlauchtigsten Großmächtigsten Fürstin und Freulein, Freulein
Christianae der Schweden,Gothen und Wenden DesignierteKönigin dero Cantzler,
gevollmächtigterLegat bei den Armeen und durchTeutschlandtAxel Oxenstiern“.-
Seit einem Zeitraum von vier Jahrzehnten war nun Frieden, allein das in einem
Menschenalter Krieg genährte gegenseitigeMißtrauen bestand noch fort. So hatten
Brandenburg-Kulmbachund Bayern im nordwestlichenGrenzgebiet der Oberpfalz
StreitigkeitenüberLandeshoheit,Gerichtshoheit,kirchlicheund wirtschaftlicheBelange.
Zuweilen schieneszur kriegerischenAuseinandersetzungzu kommen”).
Vergebensgab der Kommandant der Plassenburgsein Gutachtenab, der geplanteBau
bergekeineGefahr für die Sicherheitder Stadt und der Festung.Vergebenssuchteauch
der Abt unter gleichzeitiger Berufung auf verbriefte Rechte die Befürchtungen des
Markgrafen zu entkräften, indem er versicherte, „die große, dicke Mauer werde bloß
der Last des Getreideswegenaufgeführt, damit das neueGebäude haltbarer wäre als
das alte“. — Der Markgraf verlangte von dem Bauherrn einen sogenanntenRevers,
einen vertraglichenVerpflichtungsschein,in welchemsich der Abt für den Fall einer
Gefährdung der Stadt und Festung durch den Bau mit dessenZerstörung einverstanden
erklären sollte, ein Verlangen, dem nachzukommen sich Gallus Knauer im Bewußtsein,
keine unrechte Absicht zu haben, entschieden weigerte. G. W. A. Fikenscher, Professor
am Christian Ernst-Colleg zu Bayreuth und Adjunkt der Philosophischen Fakultät
Erlangen,urteilt hiezuwie folgt: „Dem Prälaten war essowenigwie demMarkgrafen
zu verdenken, daß beide auf ihrem Vorsatz beharrten, weil keine Partei der andern 94 2]

trauteund in der unschuldigstenSacheGefahr ahnte.Fand dieseder Markgraf in den
dickenMauern und dem ganzenGebäude,so witterte sie der Abt in dem Revers“ ®).
So dauerte der Streit um den Neubau des Mönchshofes mit wiederholten Rezessen,
Gutachten, urkundlichen Rechtsnachweisen fort.

Auf Bitten des Abtes erschieneine markgräfliche Kommission unter dem Ingenieur
Bourdin de la Fond am Bauplatz, die sichvon der Ungefährlichkeit desBauesüber-
zeugen sollte. Einer teilweisen Bauerlaubnis folgte für volle zwei Jahre wieder ein
gänzliches Bauverbot. Endlich reichte Abt Gallus die Hand zum Frieden. Er stellte in
ausführlichemSchreibenvom 3. Januar 1693 dem Markgrafen vor und begründete
eingehend,daß der geplante Bau „weder ein Kloster noch eine Zitadelle beabsichtige
und nachder ganzenAnlage nichtbeabsichtigenkönne“.
Am 14.Februar 1693gab der Markgraf die endgültigeErlaubnis zur Fortsetzungdes
Baues.Einer nochmalsaufflackerndenBesorgnisbegegneteder schonerwähnteKom-
mandantder Plassenburg,von Magwitz, indem er demUrteil der Ingenieur-Kommis-
sion, der neueMönchshofsei eine Gefahr, den Wind aus den Segelnnahm durchsein
eigenesdiplomatisches Gutachten, „daß er zwar de la Fond beistimme, doch so, daß der
Bau des Hofes der Stadt und der Festung nachteilig und nützlich seyn könne. Ersteres,
wennbei einer feindlichenInvasion der Hof besetztwürde,worausStadt und Festung
incommodieretwerdenkönnten.Eben daskönneaberauchder Kommandant thun und
den Hof besetzen,wodurch die Stadt beschützetund die Festung sekundieretwerden
könne.ÜbrigensseidasGebäudeeineschöneZierde der Stadt und Hülfe im Getreide-
mangel“. — Getreide war damals rar und teuer.Die Nürnberger Ratsprotokolle von
1690 berichten mit Genugtuung, daß der Abt von Ebrach, als er zum Besuch des
Ebracher Hofes in die Stadt kam und vom Rat mit fürstlichen Ehren „beneventieret“
(bewillkommt) wurde, für „beschehenecomplimentierung“ nicht nur „mit vielen höf-
ichenexpressionen“dankte,sondernauchdurchÜberlassungvon „100 Simra Getreide
von passablenSorten“ zu billigem Preis an die Stadt, „dabey er sichzu aller Höflich-
keit auchnoch fernerer Abreichungeneinesgetreideserbotten“. — Abt Gallus Knauer
räumteden letzten Stein aus dem Weg, indem er — dem Verlangen der Kulmbacher
nachgebend— die auswärtigenArbeiter entließ, damit die einheimischenden Verdienst
hatten. Zwar mußte er während des Baues noch manche markgräfliche Kontroll-
kommissionhinnehmen,dochdasumstritteneBauwerk wuchsnun mit seinengeplanten
vier Geschossenempor und kündet nochheutevon seinemErbauer: Sub Langheimensi



praeclaropraesuleGallo Haec exstructafuit curia tota nova — Unter demtrefflichen
Abte von Langheim Gallus Ist errichtetworden von Grund auf neu dieserHof. -
Wie der alte Mönchshof hatte auchder neueeine Kapelle, für die der Abt 1726 noch
einmal, dochohneErfolg, das Recht auf das exercitiumreligionis publicum, d. h. auf
öffentlichenGottesdienst,geltendmachte.Im Laufe des18.Jahrhunderts trat auchhier
eine allmähliche gegenseitigeVerständigung ein, die um 1800 „zu Friede und Eintracht
und brüderlichemEinander-die-Hand-Reichengedieh“?).
Abermals in größerer Entfernung von Langheim entstand von 1697 bis 1700 das dritte
Bauwerk Gallus Knauers: das Schloß zu Tambach bzw. dessen frühester Teil, der
heutigeOstflügel.
Der Klosterhof Tambach reicht bis zum zweiten Jahrzehnt des ersten Langheimer
Jahrhunderts zurück. Er war der ziemlich selbständigeVerwaltungsmittelpunkt für die
langheimischenGüter um Rodach und Itz und wurde wie der Möchshof zu Kulm-
bach von einem Hofmeister geleitet. SeineKapelle war der geistigeMittelpunkt für die
Umgebung.Mit demsüdlichsichausdehnenden„Mönchswald“ erinnert die Landschaft
nochanLangheimsZisterzienser.
Der Krieg hatteauchdenKlosterhof TambachschwerinMitleidenschaft gezogen.Wie
sichjedochüberall die alten Abteien von den Schreckender Vergangenheit erholt hatten
und aufs neuezur geregeltenBewirtschaftung der Trümmer ihres Grundbesitzes fort-
geschrittenwaren und nun auchauf baulichemGebiet das Zerstörteoder vom Verfall
Bedrohte durch Neubauten im Stil eineswiedererwachendenLebensgefühlesersetzten,
sogeschahesauchin Langheimund seinenweit im Land verstreutenVerwaltungshöfen.
„Das LangheimischeKlosteramt Tambach ist ganz vom Bambergischenabgeschnitten
und vom Herzogthume Coburg umgeben“heißt es in einer Beschreibungdes Fürst-
bistums'°). Diese den Klosterhof allseitig umgebendeNachbarschaft,die Nähe vor
allem einer herzoglichenResidenz mögen im Jahrhundert der Fürsten, das zugleich
„das Jahrhundert der Baukunst“ war, dazu beigetragen haben, daß im Neubau Gallus
Knauers zu Tambach ein Bauwerk entstand, das Langheims Rang deutlich bekundete
und das nicht nur dienlich war zur Wohnung des Hofmeisters und seiner klösterlichen
Mitarbeiter, sondern auchgeeignetzur zeitweiligen Residenz der Äbte.
In dem um einen Ehrenhof angelegtenheutigenGesamtbau des eine vornehme Ruhe
ausstrahlendenSchlossesbildet der Gallus-Knauer-Bau — wie schonerwähnt und aus
der Inschrift über der Gartenpforte noch ersichtlich— den Ostflügel. Unter dem vor-
letzten Langheimer Abt Johannes Nepomuk Pitius aus Bamberg (1774—1791) ent- 97

standender Westflügelund der gegenNorden zurückgebaute,beideFlügel verbindende
Mitteltrakt mit der Schloßkirche. Baumeister dieser letzten Langheimer Zeit war
Lorenz Fink aus Bamberg.Der Gallus-Knauer-Bau jedoch ist ein Werk Johann Leon-
hard Dientzenhofers. Wie seineskünstlerischenWertes bewußt, spricht der schmucklose,
dochgroßzügigespätbarockeBau zur Nachwelt:
Hanc mihi summadedit Galli prudentia formam,
Cui refero totum, quod domusartis habet -
Diese Gestaltmir gabmit höchstklugemBedachteGallus,
Ihm verdanke ich alles, was als Haus ich an Kunstwert nur habe. -
Im Jahre 1700 entstand der neueAbtshof in Langheim. Das Kloster hatte bis in die
zweite Hälfte des 17. Jahrhundertsseineaus demMittelalter stammendeBau-Anlage
im wesentlichenbewahrt. Erst Gallus Knauers vorletzter Vorgänger Thomas Wagner
hatte mit einem damals vielbeachtetenBau im neuen Stil das langheimische„Jahr-
hundert der großen Bauherren“ eingeleitet und den Anfang gemacht zu jenem
barockenLangheim, das von Stephan Mösinger, dem übernächstenNachfolger des
Abtes Gallus, vollendet wurde und das wenigstensim Bild erhalten ist in dem aus
dem letzten Jahrzehnt der Abtei stammenden bekannten „Prospect des Klosters
Langheim“ von der Hand des Conventualen Alanus Bittermann.
Das neue Abteigebäude,auch Abtshof oder Prälatenbau genannt, schloß sich im
rechten Winkel an die Südseite des heute noch vorhandenen einstigen Konventsbaues
an. Seine Stirnseite war nach Westen gegen die vom Unteren zum Oberen Tor
ziehende Straße gerichtet.Es war ein dreistöckigesBauwerk und hatte in der Mitte
sowohl der Schauseitewie der rückwärtigenHofseite einen mit Wandpfeilern oder
Pilastern geschmücktenGebäudevorsprung oder Risalit, wodurch sein Grundriß -
wie auf dem „Lageplan des Klosters“ von Dominikus Heim ersichtlich — einem
Kreuz mit verkürztem Querbalken ähnlich erscheint. Die genanntem „Lageplan“
beigegebene„Beschreibung der Gebäudeanlage zu Langheim“ bezeichnet den Neubau
Gallus Knauers als „Abtei- und Gastbau“.
In einer aus dem Strudel des Krieges wieder aufgetauchtenEpoche, die besondersdie
Architektur in den Dienst fürstlicher Repräsentation stellte, war diese Rolle mit-
bestimmend für die künstlerisch eindrucksvolle Gestaltung auch des „Abtei- und
Gastbaues“zu Langheim.Auch der Abt von Langheim war — wie schonerwähnt -
nachder ständischenOrdnung jener Zeit im Fürstenrang,war — wie ihn bereits 1412
der Landrichter von Bamberg nannte — „ein gefürsteter Mann“, als Dominus sui



territorii, Herr seines Gebietes, verpflichtet, Rang und Würde zu bekunden. Dies
konnte aber damals durch nichts nachdrücklichergeschehenals durch die Würde der
Baukunst.
Gleichwohl hielt sich der Bauherr an die Maxime klösterlichen Bauens: die Räumlich-
keiten und die Exornierung (Ausschmückung)derselbensollen modestiam religiosam
(die dem Mönch ziemendeMäßigung) nicht überschreiten.— Die lichten, reich stuk-
kierten und mit Deckengemäldenin StuckrahmenausgestattetenRäume des Abtei-
gebäudeswaren fürstliche und dennochklösterlicheRäume. — Im Nachlaß Gallus
Knauers fanden sich u. a. auch Bußwerkzeuge. In Stunden der Meditation in der
Stille der Abtskapelle mag der Prälat auch darüber nachgedachthaben, wie not-
wendig es sei, sich nicht an dieses Haus zu verlieren, und daß es für den Mönch
schwer sei, darin zu wohnen...
Der Abtshof Gallus Knauers verfiel nach 1826 der Spitzhacke,im Ungeist der lang-
sam, doch unerbittlich fortwirkenden Säkularisation. Sein Steinmaterial wurde nach
Schney verkauft, wo es nach J. H. Jäck zum Bau der Fabrik, nach T. Breuer zum
Langhaus-Neubau der Pfarrkirche St.Maria diente. Der in Langheim nach dem
Abbruch desGebäudesnochverbliebeneWappensteinbefindet sich seit 1904 in Vier-
zehnheiligenvor der Südseiteder Basilika im Blick auf den Staffelberg.Mit seiner
kunstvollen Bearbeitung gibt er beredtesZeugnis von der Schönheit des einstigen
Bauwerkes. Er enthält die Wappen des Abtes und der Abtei sowie das Zisterzienser-
wappen. Aus dem Chronostichon ergibt sich das schon genannteBaujahr 1700. Die
elegischstimmendeInschrift lautet:
Sub vigilante duceac vero patre praesuleGallo
Haec excelsastruesaedificatafuit -
Unter demwachsamenFürstenund wahren Vater Abt Gallus
Ist errichtet worden dieser erhabeneBau. -
Zurück in die Landschaft seines ersten Bauwerkes, des Nassangers, kehrte Gallus
Knauer, nun schon nahe dem Ziel seines Lebens, mit seinen beiden letzten Bauten,
nämlich der Hofmeisterei und dem Schloß zu Trieb, diesem — wie bekannt — älte-
stenLangheimerKlosterhof.
Das Schloß wurde, wie aus der Inschrift bzw. dem Chronostichon einer an der Stirn-
wand angebrachten Steintafel hervorgeht, 1723 begonnen (Inceptum) und 1724
vollendet (Perfectum). Es bestehtaus drei Flügeln und ist gegenSüdwestenin Form
eines Hufeisens geöffnet. Zwei Steingeschosse,die handwerkliche Verbindung von 98 99

Verputz und Eckquadern sowie eine rundbogige Durchfahrt geben ihm ein durch
den parkähnlichenGarten, in demes liegt, nochbetontesschlicht-vornehmesGepräge.
in der Durchfahrt hat der weder Namen noch Jahrzahl mehr erkennen lassende.
Grabstein Gallus Knauers eine würdige, ihn vor weiterer Verwitterung schützende
Stätte gefunden.Er war, nachdemer Jahrzehnteunbeachtetund vergessenin einem
Anwesen zu Langheim gestanden, in die Außenwand eines dortigen Wirtschafts-
gebäudeseingefügtworden. Im Sommer1924aufgefunden,wurde er daraufhin nach
Trieb verbracht.Die Worte Hic recubat (Hier ruht) und Requiescat in pace (Er ruhe
in Frieden) kennzeichnenden Stein als einen Grabstein. Daß es der Grabstein des
Abtes Gallus ist, geht aus dem Knauer-Wappen hervor und den anderen Bruch-
stücken der Inschrift: „ter decem et septem . . in valle Langheimensi . . Postquam
septuaginta tres annos . .“, die bekunden, der unter diesem Stein Ruhende sei
„siebenunddreißig (Jahre Abt) im Tal von Langheim“ gewesenund habe „dreiund-
siebzig Jahre vollendet“. Das Grab teilte mit dem Münster, der letzten Ruhestätte
der LangheimerÄbte, dasLos der Zerstörung. -
Das ChronostichonamSchloßzu Trieb lautet:
Ex toto prope megrandis confecerataetas,
Et tetra senio fronte vetusta steti,
Sedpastorali Gallo renitenteTiara
E primis latebris surgereiussafui,
Quo regnantesteti pariter perfecta perenni -
PraeservetGallum prosperitateDeus,
Ut posthacsempersospesperennet
Vivens optatoshic sinenubedies -
Beinah ganz aufgeriebenhatte schonmichmein hohesAlter,
Greisenhaft stand ich da mit bemoosterund grämlicherStirne.
Doch als Gallus prangte in der hirtenmäßigenMitra,
Auferstehenman hieß mich ausdemBeginn desVerfalls,
Unter seinerRegierungerstandich, fortan vollendet.
Möge Gott in gedeihlichemGlück stetsGallus bewahren,
Auf daß stetsauchhinfort er glücklichmögeamtieren
Und erlebenallhier wolkenlose erwünschteTage. -
Als nach der Säkularisation der letzte Abt Candidus II. Hemmerlein, des Hirten-
stabesund der Mitra beraubt, im Schloß zu Trieb in stiller Zurückgezogenheitseine



letztenJahre verbrachte,magesihn nachdenklichgestimmthaben,wenn so im Gegen-
wärtigen Vergangeneszu ihm sprach.
Nach J. H. Jäck hatte das Chronostichonauf einemverlorenen Teil der Steintafel
nochzweiZeilen:
Abbazitavit Gallus, cumsurgerecoepi -
JohannGeorgBrucknerArchitectusdeCoburg.
Als Abt waltete Gallus, da ich anfing,aufzuerstehen-
Architekt war JohannGeorgBrücknervon Coburg.
Nach Plänen diesesrespektablenProvinzarchitekten wurde auch das Hauptgebäude
der Hofmeisterei neu errichtet, ein gleichfalls zweigeschossigerBau, doch aus unver-
putzten Sandsteinquadern.An der Rückseite finden sich das steinerneWappen des
Abtes sowie dessen Monogramm FGAL mit der Jahreszahl 1727. Das Chrono-
stichonist im Gegensatzzu demam Schloßvon prägnanterKürze:
Ex fundamentispraesensnova fabrica structaest,
Construxit magnoAbbas dignushonore.
Avertat Dominusprocul ignes,fulgura, pestes!-
Von Grund auf neu erbaut ist worden hier dieserWerkhof,
Bauherrwar derAbt, derhoherEhre sowürdige-
Möge fernhaltender Herr denBrand, denBlitz und die Pest! -
Und wieder nennt sich auch der Baumeister:Johann Georg Bruckner architectusde
Coburg. -

katholischenPfarrkirche zu Lichtenfels, die 1724 von Georg Faber farbig ausgemalt
wurde '"")].
Wie der Nassanger,der Mönchshof zu Kulmbach, unter J. N. Pitius das Schloß zu
Tambachwurde auch die Hofmeisterei zu Trieb mit einer Kapelle ausgestattet.Der
sichdurch die beidenStockwerkeerhebendeSakralraum wurde in neuererZeit durch
Einbau einer Flachdeckein Höhe der profanen Räume des Hauses vertikal geteilt,
wie die Hofmeisterei auchsonstmancheVeränderungder ihr 1727gegebenenGestalt
erfuhr. Im KreuzgratgewölbedesErdgeschossesumwittert auchdiesenBau ein Hauch
klösterlicherVergangenheit.
Die Überlieferung berichtet,Balthasar Neumann habe über siebzig Kirchen gebaut.
Bei Einrechnung seiner Pläne, Entwürfe und Bau-Gutachtenkommt die Zahl ver-
mutlich der Wahrheit sehr nahe, war doch das Barock auch eine Blütezeit der Kirchen- IOoo IOI

baukunst. Die großen Klöster vor allem schufenaußer prächtigenBibliotheksräumen
mit Vorliebe auchkunstvolle Kirchen.
Auch Abt Gallus Knauer baute außer den Hauskapellen, die nach Raum und Aus-
stattung eher kleine Kirchen waren, ein Gotteshaus zum großen Teil neu, nämlich
die Langheimer Patronatskirche zu Isling. Diese durch Alter wie Anlage hervor-
ragende Kirche war im Dreißigjährigen Krieg durch Brand zerstört, in der ersten
Nachkriegszeitunter Abt Mauritius Knauer 1654— im GeburtsjahrGallus Knauers
— wiederhergestelltworden. Nun erfuhr sie durch den Neffen ihres Erneuerersaus
den Ruinen einer wilden Zeit in ruhigen Tagen einen raumschaffendenUmbau, dem
eine Umgestaltung auch des Kircheninneren folgte. Es entstandendas jetzige Lang-
haus,dasObergeschoßdeswehrhaftenTurmesund dasmit einer sogenanntenLaterne
gekrönteglockenförmigeTurmdach,das mit dem dunklen Blau seinesSchiefersüber
dem aus gelbem Sandstein erbauten Mauerwerk in barocker Schönheit emporstrebt.
Der neue Chorbogen weist die Jahrzahl 1714 auf sowie des Abtes Wappen und
Zeichen: FGAL. Das gleicheWappen findet sich auch am Hauptaltar. Die barocke
Innenausstattungmit Gemälden und Statuen erfolgte in den letzten Lebensjahren



des Abtes. Seitenaltäre, Kommuniontisch und Kanzel entstanden vermutlich 1728,
in demJahre, in dessenzweitemMonat Gallus Knauer seinLeben vollendete.

Wie für die Jurakirche von Isling war Gallus Knauer ein kunstsinniger Patronats-
herr auch für eine Kirche im oberen Maintal, nämlich die zu Altenkunstadt. Hier ist
sein Name mit dem neuenChorbau von 1723 verknüpft, auch mit der angebauten
St. Annakapelle, wo am Gebalk das Wappen des Abtes die Erinnerung daran
wachhält.

In Langheimerinnert an Gallus Knauer nochein stattlicherWerkbau: das neueBack-
haus,dasan Stelle desalten abgebranntenim Jahre 1703entstand.

Das ansehnlicheGebäude mit ungefähr 28 zu 14 Metern Grundfläche hat an der zum
einstigenKonventsbau hinüberblickendenVorderseitezwei Geschosse,die von einem
hohen Satteldachüberdachtsind. In der Mitte des siebenfensterigenObergeschosses
befindetsichdas Abtswappen.Die sichtbareSeitenwandenthält in Höhe dieserStock-
werke einige kleinere, unterschiedlich geformte Fenster, dazu im Giebelfeld noch drei
übereinander angebrachteRundbogenfenster, die Licht und Luft in die Speicherräume
einlassen.Im Blick auf das behäbigeDach beginnt die Inschrift am Wappensteinmit
den Worten: „En, haec tecta patent . . Sieh, wie sich räumig dehnt das Gedachte,
aufglänzend unter Gallus dem Abt . .““. — Die Dachrinne an der Hausfront hat
zwei seitlicheWasserspeierin Gestalt von Drachen.
Das einstige Backhaus, in welchem sich derzeit das Bürgermeisteramtder seit 1951
selbständigenGemeindeKlosterlangheim befindet, zeigt sich in neuemVerputz und
bis auf ein noch geschiefertesälteres Dachdrittel mit neuem Ziegeldach. In die
Renovierung einbezogen ist auch der Wappenstein. Im Innenraum des Hauses spre-
chenTonnengewölbeund Kreuzgratgewölbenochvon ihrer Zeit. -

Im benachbartenDorfe Roth endlich findet sich an einer Hofstatt, dem sogenannten
Steinhof oder „Stanner“, noch einmal das Gallus-Knauer-Wappen, wieder in einem
Akanthus-Rahmen wie am Backhaus zu Langheim. Noch einmal erinnert das FGAL
= Frater Gallus abbas Langheimnsis an die alte Zisterziensersitte, die für alle im
Orden, auch für den Abt, nur die Bezeichnung Frater, Bruder kannte, mochte auch
den Urkunden seit Anfang des 17. Jahrhunderts die Präambel vorausgehen:Wir,
durch Gottes Fürsehung und Verhängniß Abt und Prälat zu Langheim. — Die Hof-
statt in Roth entstand 1700, im gleichenJahre, in welchemsich zu Langheim Meister
und Gesellenrührten beimBau desneuenAbteigebäudes. IO2 103

Zählen die Bauten Gallus Knauers, die mit AusnahmedesAbtshofes glücklicherweise
nicht in die Tragödie der Säkularisation mitgerissenwurden, auch nicht zu den all-
bekanntenMeisterwerken der seit 1700 von Bamberg urteilssichergeleitetenbarocken
Kunst in Franken, so sind doch auch sie von dem großen künstlerischenWillen der
Epoche unverkennbar geprägt. Sie zeigen zugleich jene handwerkliche Güte des
Materials wie der Arbeit, die im Zisterzienserorden von seinen frühen eigenen Bau-
hütten her Tradition war; wird doch von ihnen gerühmt, sie seien erbaut „aus Qua-
dern so fest, daß jedesderselbennoch Jahrhunderten trotzen kann“ '2).
Diese Bauten hatten außer ihrer künstlerischen auch noch eine soziale Bedeutung als
Arbeitsbeschaffung: Baumeister, Maurermeister und Gesellen, Steinmetzen, Maler und
Stukkierer, Kunstschreiner und Kunstschlosser, Zimmerer, Steinbrecher, Kalkbrenner,
Holzfäller, Fuhrleute fanden dabei ihren Verdienst. — Gleichwohl war Gallus
Knauer noch in der Lage, dem Markgrafen von Bayreuth-Kulmbach mit einem nam-
haften Darlehen auszuhelfen. Bei seinem Tode war das Kloster nicht nur schulden-
frei, sondern es besaß überdies noch „einen so guten Geld- und Naturalien-Vorrath,
dessenes sich vor und nachher nie zu erfreuen hatte“ '°), Die allgemeineBeliebtheit
Gallus Knauers erfuhr noch eine Steigerungdurch sein gutesEinvernehmen mit dem
Fürstbischof.

Das Bildnis des Prälaten ist in einem Gemälde zu Tambach sowie in einem Kupfer
des Äbtekatalogesvon 1720 überliefert. Gallus Knauer verdankte, obgleichTräger
eines in Langheim noch rühmlich fortlebenden Namens, seinen Aufstieg im Kloster
nicht etwa dem Oheim Mauritius, bei dessen Tod er erst zehn Jahre war,
sondern der eigenenTüchtigkeit. Er hat sich — wie es auf einem seiner Wappen-
steine heißt — als wahrer Vater der Abtei bewährt, und wenn J. H. Jäck zusammen-
fassend von ihm schreibt, er habe „alle seine Vorgänger und Nachfolger in jeder
Hinsicht übertroffen“, so ist diese Wertung als „anscheinend nicht übertrieben zu
bezeichnen“'*),
Die von Abt Gallus Knauer mit Zustimmung des Konvents geschaffenenBauten
bilden die Vorstufe zu jener Sternstunde im Jahrhundert der großen Langheimer
Bauherren, in welcher mit der Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen, dieser „wunder-
vollen Synthese von mathematischer Logik und baukünstlerischer Phantasie“ "), das
fränkische Barock seinenHöhenpunkt erreichte.



Martin Kuhn, Banz:
FRANKEN WANDERN AUS

Zur Siedlungder UntertanenausdenfürstbischöflichenAmtern in Polen
und Ungarn im 18. Jahrhundert

In den Ämtern des Fürstbischofs, auch am Obermain zu Lichtenfels und Kronach,
waren im 18. Jahrhundert Werberaufrufe angeschlagen,womit Bauern und Hand-
werker zur Auswanderungund Kolonisierung in fremdenLändern eingeladenwurden.
Auf Märkten und in Schenken, in Kaufläden und Handwerksstuben wurde im Volk
hin und her diskutiert, erwogen, zugestimmt oderabgelehnt. Es war in den Städten
und Dörfern eine seltsame Aufregung und fiebrige Unruhe. Manch einer, wie jener
ZimmermannausBrechbergbei Lichtenfelsoder ein Müller ausLauf bei Zapfendorf,
packte seineHabseligkeiten und sein Handwerkszeug zusammenund zog mit in die
Weite.

Die Dokumente schweigenüber vieles. Aber mit einem Mal war die Fremde über-
mächtigin die Heimat eingedrungen.Der Blick der Untertanen ging über die Grenzen
von den eigenenfruchtbarenFeldern und dem fischreichenMain hinaus:Wo lag das
Posener Land, woher die polnischen Werber gezogenkamen und Abgabefrei-
heit auf Jahre hinausverhießen?Wo in Ungarn hatte der Landesfürstvom Kaiser
Land geschenktbekommen,und wo sollten sie unter vielen Vergünstigungenund
Rechtensiedeln?
Um das Geschehen in diesen Tagen mitzuempfinden, müssen wir den Blick auf die
Werbekanzleien des Fürstbischofswie auch auf die Landstriche in Polen
und Ungarn richten,wo die Rodung und Kultivierung durch die Franken 1719
und 1730 begannund bis heute unverkennbareZeichen hinterließ. Jede Nachricht

Gebet den Kolonisten aus der Heimat nachgesandt.Die Auswanderungist und bleibt
ein Stückschwergreifbarer,vergessenerGeschichtederHeimat!

Seit 1933, dem Jahr, in dem der zurückgekehrteMissionsbischofXaver Geyer (Char-
tum) Schloß Banz erwarb und seinenMitarbeitern dort die Betreuung der ausge-
wanderten Deutschenüber sein Grab hinaus ans Herz legte, gehört hier mit zum
geistigenLeben am Obermain die Pflege der geschichtlichen Kennt-
nis auslandsdeutschen Lebens und Schaffens. Die Untersuchung 104 105

über die ausgewandertenFranken unsererLandschaft ist ein der Aufgabe desHauses
Banz entsprechender— wir dürfen sagen:notwendiger— Beitrag zur lebendigenund
umfassenden,denAusgewandertennacheilendenHeimatliebe.

„FREMDE DEUTSCHE FREIER NATION, LEUTE AUS DEM
HERZOGTUM FRANKEN... .“
Zur Wanderung der „BAMBERKAS“ nach Posen

Wie ın Ragusa der südlichsteRoland von 1414 auf dem Marktplatz und in Lyon
das Standbild des Nürnberger Kaufmanns le bon aleman Hans Kleberger (} 1546)
im Saonefelsen,so kündet in Posen eine Brunnenfigur in altfränkischer Tracht von
friedlicher Zeit, gemeinsamerArbeit und gegenseitigerAchtung von Einheimischen
und Eingewanderten. Das Denkmal für die „Bamberkas“, die vor 200 Jahren aus
dem Fürstbistum Bamberg angekommenenKolonisten, zeigt eine junge Bauersfrau,
wie sie mit den weiten bunten Röcken, der blumenbesticktenSpitzenschürze, dem
geschnürtenMieder, dem Kopftuch und der großen Schleifeuns heutenochan Main
und Regnitz, im Jura oder Frankenwald begegnet— in einer Tracht, die sich auch
dort an der Warthe über fast 200 Jahre bis in die Gegenwartvererbt hat. Nicht ein-
mal das Kreuz zwischenden großen Kugeln der Halskette hat der Erzgießer ver-
gessen!Während die Frau rüstig im Festtagskleid ausschreitet, trägt sie ungebeugt8 8 8 5 8 5an einemSchulterjochzu beidenSeitenje eineschwereWasserkanne.
So eilten vor Jahren die Landfrauen von den Dörfern in die Stadt Posen, um dort
Milch, Eier und Obst zu verkaufen. Eine von ihnen ist hier in der Vorstellung des
Stadtvolkes als symbolhafte Gestalt der Helferin in Erz erstarrt und gibt, wo die
fränkische Zunge längst verstummt ist, allen nach ihrer und ihrer Ahnen Herkunft
Fragendenbereitwillig beredteAuskunft.

ODLAND AN DER WARTHE RUFT

Der Nordische Krieg (1700—1721) und vor allem die Pest 1709 hatten die Stadt
Posen wie die Umgebung als das Versorgungsland schwerstengetroffen.Die „Kam-
mereidörfer“ waren ausgestorben.Die Felder blieben unbestellt,Häuser und Ställe
zerfielen. Erinnerte man sich im Magistrat von Posen in dieser Notlage des Fleißes
und der Ausdauer der Siedler des 16. und 17. Jahrhunderts aus Kurbrandenburg,
Niedersachsenund Schlesienin den sogenannten„Holländerdörfern“, den Schulzen-
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dörfern, den Hauländereien, dort im Weichseltal, im Bromberger Gebiet, in der
Netzeniederung,im unterenWarthetal?
Zunächst wurden.durch die Stadt Posen „Avertissements“ gedruckt, die in leuchten-
den Farben die Vorteile für Siedler schilderten. Diesmal sollten die Aufrufe nach
Franken gehen.
Man bedenke damals Zeit und Welt in den Fürstbistümern am Main! Der „Bau-
wurmb“ hatte dort die Großen und die Kleinen befallen. Jeder Untertan und jeder
Gulden Steuer schiennötig für die Repräsentationsbauten.Die Türken waren zwar
eben durch Prinz Eugen vor Belgrad geschlagen,die Festung war genommen.Sie
konnten aber bald wiederkommen, das Reich von neuem in seinemBestand bedrohen.
Trotz allem: Im Fürstbistum Bamberg durfte geworbenwerden. Sicher bestimmte
den Bamberger Fürstbischof Friedrich Karl von Schönborn,der gegenalle Bedenken
seinenUntertanen die Auswanderungserlaubnisgab, die Erinnerung daran, daß vor
600 Jahren der Bistumspatron Bischof Otto zwei erfolgreiche Missionsreisen durch
Polen gemacht hatte und man sich seit alters mit diesem Volk in einergeistig-
religiösen Gemeinschaft fühlte. Der fürstbischöfliche Hofbildhauer Balthasar Ester-
bauer hatte ebeneine herrliche Figur von St. Otto für die im erstenAuswanderungs-
jahr der Bamberger 1719 eingeweihteKlosterkirche von Banz, das berühmte Bene-
diktinerstift am Obermain, überlebensgroßin Lindenholz geschaffen.Dabei läßt er
den fürsorgenden Blick des Bistumspatrons weit in die Ferne in sein altes östliches
Missionsland hinausgehen,wohin gerade unter seinem Schutz seine Bamberger Kolo-
nisten mit viel Erwartung auszogen. Dort aber wird im Posener Land, wie es eine
Urkunde von 1719ausdrückt,zum Willkomm voll verhaltenerHoffnung festgestellt:
„Vor unseren Gerichten erschienen sind fremde Deutsche, freier Nation. Leute aus
dem Herzogtum Franken... ..“

AUS FÜRSTBISCHOÖFLICHEN AMTERN

Schon 1718 waren zwei einzelne Familien aus den Ämtern Baunach und Ebern nach
Biernbaum an der Warthe ausgewandert,während nun seit 1719,über 40 Jahre hin
verteilt, eine größere oder kleinere Gruppenumsiedlung von insgesamt 107 Familien
mit 400 Köpfen aus Franken in das verwüsteteUmland von Poseneinsetzte.Bauern,
Gärtner, Häcker, Weber und andere Handwerker, deren Namen zum Teil aus dem
Bambergischen„Amts- und Kellereirechnungen“ feststellbar sind und die aus dem



Gärtnerumland, aber auch aus den entfernteren Ämtern, wie aus Ebern oder Lichten-
fels, sowie aus dem Würzburger Bistum stammten, zogen zu Fuß und mit Wagen
an die Warthe. Erst nachdemFürstbischofFriedrich Karl v. Schönborn(1674—1746)
im Jahre 1729 von seinem Onkel, Fürstbischof Franz Lothar von Mainz, den Groß-
grundbesitzMunkäcs-Szent-Miklos in Oberungarngeerbthatte,suchteer, seineUnter-
tanen seit 1730 in sein eigenes Territorium zu lenken. Ja, 1766 warnt Fürstbischof
Adam Friedrich von Seinsheimals treubesorgterLandesvater, besondersim Hinblick
auf die Werbungenfür Rußlands Wolgakolonien, „alle leichtsinnigenUntertanen,die
auf die ihnen gemachetwordenensüssenund schmeichelhaftenVorstellungenverschie-
dener eben nicht gesichertenVorteile hin“ sich zur Auswanderung bestimmenließen,
vor einemVerlassendesHochstiftes, denn keinem gebrecheesan Nahrung, „wann nur
ein jeder zu arbeitenbeflissenseinmag!“

INDEN KAMMEREI-DORFERN

Die entvölkerten und verwüsteten sieben Kammereidörfer der Stadt Posen sowie die
zwei Kirchendörfer des Posener Karmelitenklosters und der Kirche St. Maria und
St. Magdalena erhieltenallesamt in den BambergernneueEinwohner, auf die genau
der Wortlaut deserstenLubaner Ansiedlerkontraktes von 1719 paßte: „Bei dem haben
wir auch erwogen, daß die deutschenLeute Ordnung lieben, gute Wirtschaft halten,
gehorsamsein in allen Dingen, die gewöhnlichenZinsen und andere Gaben zur rechten
Zeit gerne abgeben,ihre Schuldigkeit in Hofdiensten ohne Zwang verrichten und in
allen Schuldigkeiten und Befehlungen sich gehorsamfinden lassen ..... .“ Die Franken
kommen an. Sie pflügen um, sie bauen auf. 1719 werden in Luban, das links der
Warthe flußaufwärts liegt, 11 Familien mit 57 Köpfen angesiedelt. 1831 sind es dort
18 Familien mit 121 Leuten. 1732 folgt in Dembsen, einem Dorf links der Warthe und
etwas näher der Stadt, die Ansiedlung von 13 Familien mit 66 Angehörigen, deren
Namen in einemVerzeichniserhaltenblieben.1831sind es34 Familien mit 230 Köp-
fen. 1746/47 folgen die Kammereidörfer Rataj (rechtsder Warthe, nahe der Stadt),
Wilda (stromaufwärts links der Warthe) und Jersitz (genau westlich der Stadt in
gleicher Entfernung); 1753 dazu Gutschin. Nordostwärts der Stadt lag das seit 1720
mit Bambergern besiedelteVorwerk Bonin, das später mit Weniary z. T. vereinigt
wurde. Ober- und Unterwilda hatten 1831 133 Familien mit 559 Personen.Die letzten
Gruppensiedlungenentstandenin denbeidenPosenerKirchendörfern: durchdasKar-
melitenkloster 1747 in dem rechts der Warthe weit stromaufwärts gelegenenKloster- 108
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dorf Cyapury und durchdie Kirchenbehördevon St. Maria und St. Magdalena 1754
in dem weitest südlich gelegenenOrt Wiorek. Auch ausanderen Gegenden,wie aus
Ostpreußen, Schlesien oder Schwaben, kamen Zuwanderungen. Ja, durch Einheirat
und Zuzug kamen die „Bamberkas“ auch in zwei der Stadt nahe, rechtsder Warthe
gelegeneDörfer Berdychowo und Pietrowo, wo die Bevölkerung 1854 (— in Rataj
taten die Einwohner es 1856noch—) durcheineschriftlicheEingabeum Fortführung
desdeutschsprachigenSchulunterrichtesansuchte.Ähnlich geschahdie Übersiedlungin
dem zwischenGutschin und Jersitz gelegenenWeiler St. Lazarus. In der Stadt Posen
selbst befanden sich viele deutscheKaufmanns- und Handwerkerfamilien. Nach der

Zählung von 1831 waren es 442 Fa-
milien mit 1673 Köpfen, denen in
den Kammereidörfern {ohnedie zwei
Kirchendörfer) 277 Bauernfamilien
mit 1463 Köpfen entsprachen.
VON FRANKISCHER ART

In den Bamberger Dörfern entstan-
den schmuckeBauernhöfe und Höfe
nach fränkischer Bauart. „Die Dien-
ste“, urteilt Prof. Dr. Metz, der Er-
forscher dieser Siedlungen, „waren
gering bemessen und beschränkten
sich auf die Reinigung der Straßen,
namentlich des Marktplatzes vor den
drei hohen Feiertagen und auf die
Lieferung der „Maien“ zu Pfingsten
und Fronleichnam. Die Ansiedler
waren nur zu 6 Arbeitstagen im Jahr
für das städtischeRentamt in Posen
verpflichtet, sie mußten die städti-
schen Wiesen mähen und von jedem
Hofe wurde ein Jahreszins von 50
Tympfen (60 polnische Gulden) ver-
langt ... . .“ Freilich hatten diese
Dörfer keine ausgesprocheneSelbst-
„Die Bamberkas“
im Umland von Posen

IIO III

verwaltung wie die Schulzendörfer des
17.Jhdrts. Die in denBambergerDörfern
als SchulzenbezeichnetenDorfvorsteher
hatten nur eine Art Aufsichtspflicht.
Zu Taufe und Hochzeit erhielten sich
viele Sitten und Bräuche, etwa die feier-
liche Krönung mit der perlengeschmück-
ten goldenen Brautkrone, wie sie in

brauch ist. Die farbige, aus der Barock-
zeit stammende fränkische Frauentracht
fand — während die Männer den langen
Tuchrock und den hohen Hut mit der
kurzen Jacke und der breitkrempigen
niederen Kopfbedeckung der Einheimi-
schen bald eintauschten — überall, auch
bei den Polinnen solchen Anklang, daß
diese die kurzwegs „Bamberkas“ ge-
nannte Tracht in der ganzen Umgegend
als Sonntagsstaatübernahmen.
RELIGIOSEVERHAÄLTNISSE
Die BambergerDörfer waren im Gegen-
satz zu den von Norddeutschen besie-
delten Hauländereien und Schulzen-
dörfern ausschließlich katholischen Be-
kenntnissesund Gepräges.Obwohl keine
muttersprachigen Seelsorger — wie etwa
die 10 Franziskanerpatresbei der süddeutschenAuswanderung 1770/76nach Spanien
— aus der Heimat mitgekommen waren, wurden Tischsegen, Rosenkranz oder Mai-
andacht,Dorfumgang und Flurprozession mit fränkischemLied und Gebet lange Zeit
(die Umgängein Luban, Wilda, Ratja bis 1860, in Dembsenbis 1880)nach der Väter
Art gehalten.
Eigene selbständigePfarreien wurden draußen in den Siedlungennicht errichtet.Alle
Gemeindenwaren — und darin liegt ein von der Stadtverwaltungwohl unbeabsich-
tigter, aber in ihrer Großpfarrei von den Bambergern sicher dankbar und trostvoll



empfundenerSinn — in die St. Martinspfarrei der Stadt unter der Schutzpatronschaft
dieses höchstverehrten fränkischen Heiligen eingepfarrt. St. Martin hatte seinen Weg
hierhernachPosenschonin der frühestenMissionierunggenommen.

Die „Städter“ besaßenfür den Gottesdienst damals die St. Anna-Kirche. Auf vielfache
Bittgesuchehin stellte man allen Ende 1836 (freilich bei Verzicht auf die St. Anna-
Kirche) die größereFranziskanerkirchefür den Gottesdienstmit deutscherPredigt zur
Verfügung.

UM DEN SIEDLERGEIST

Die gewaltige Leistung in der Bauernwirtschaftum Posen herum, wie sie bei den
Siedlern durch 200 Jahre auch von der Stadt immer anerkannt wurde (man erinnere
sich an das Brunnendenkmalin Posen) setzteeine Haltung voraus, die so stark und
lebendigwar, daß sie durchalle Wandlung bis in die industrialisierteAgrarkultur der
Gegenwartvererbt wurde. Bemerkenswertist, mit welchemTrotz die Umgesiedelten
an ihrer Spracheund Sitte festhielten — Signum gesundereigenwilliger Kolonisten-
kraft. Bewunderungswertaber ist noch mehr im eigentlichenSinne, daß der reine
Strom der ungebrochenenBauernfreudein dasUmvolk an der Warthe mit einfloßund
daß trotz Verlust der Muttersprache seiner Bebauer das Kulturland — zumindest in
seinerPlanung und Anlage — weiterlebt aus einemTeil alten, damalsnicht geringen
bambergischenArbeitsgeistes.Dazu muß erkannt werden,daß die Religion der frän-
kischen Heimat als innerste Verpflichtung des Gewissens auf dem neuenLand durch
jede Wandlung bis in die Gegenwarttreu bewahrtund in der Gesamtbevölkerungim
Austauschlebendig erhalten wurde. So ist es gut, auf die oft spärlich verbliebenen
Dokumente diesesBauerngeistesan der Warthe einen Blick zu werfen, um den Willen
zur Arbeit und die Dankbarkeit gegenden Schöpferals die ewigenWurzeln desWohl-
standes hinter allem „einfachen Leben“ besser zu begreifen. Aus der fruchtbaren Land-
schaft — den Strom um ein Geringes abwärts — kommt uns da die kleine harte
Siedlerweisheit:

Aus der Distel wird nicht Hafer,
Aus dem Unkraut wird nicht Wein;
Wo der Acker schlechtbestellt ist,
Kann die Saat nicht gut gedeih’n! II2 113

Dem Knaben, der einmal Bauer werden soll, gilt die Mahnung zur stetenGenügsam-
keit:

Issestdu auchwilde Apfel,
schmecktder edledoppelt gut!
Kennst du nur die feinenÄpfel,
dann der saurewehetut!

Und der Mann? Wie muß er leben?Was hat er da zu vererben?Selbst wenn er aus-
wandern müßte, ein anderer hinter ihm in sein Haus einzieht und über die Scholle
Motorpflug und Mähdrescherfahrenläßt — die rauhenVerseeinesBauernsohnesdieses
Ostlandes (Koschneiderei)geltenfür den festenZugriff einesjedenhier in diesemLand,
wie esausSumpf und Heide eineKornkammer wurde und bleiben soll:

Ganz gleich,
ob er pflügt,ob er eggt,ob er sät,
ob er rillt, ob er schleppt,ob er hackt;
Er denkt: — Treue dem Land.
Ganz gleich,
ob er geht, ob er steht, ob er fährt,
ob er kriecht, ob er springt, ob er hinkt,
Er sagt:— Treue demLand.
Ganz gleich,
ob er liest, ob er schreibt,ob er singt,
ob er faltet die Hand, ob er kniet,
Er ruft: — Treue demLand.
Ganz gleich,
ob er friert, ob esschneit,ob esstürmt,
ob esblitzt, ob es gießt, ob es strömt,
Er trotzt: — Treue dem Land.
Ganz gleich,
ob ein Wenn, ob ein Aber, ein Kaum?
ob einZweifel denWegihm versperrt,
Er schwört:— Treue demLand!

BESCHLIESSUNG

Man dürfte nicht sagen: „Die Sprachinsel der Bamberger ist im fremden Volkstum
unter-gegangen.“ Nein: sie ist — und wieviel Sprachinselnteilen ihr Schicksal-



in das andere Volk ein - gegangen.Das bedeutetein Doppeltes. Über die Volksver-
schmelzunghinaus (auchwenn viele von der Scholleausgetriebensind) bleibt das alte
Leitbild für die Landschaft, wenigstens als mahnende Erinnerung. Und zweitens, alle
Beteiligten nehmenaus dem unaufhaltbaren Wandel etwas von der Wahrheit über den
letztlich unbesitzbaren und unbesessenenBesitz in ihr Wesen mit hinein. So verspüren
wir an dem Siedler — gleich ob er am Ort verblieb oder in die Ferne wieder auf-
brach — die innere Wertschätzung von „geistigem Heimatbild“ als einem nie ver-
blassendenSternbild, zu dem die Sehnsuchtgeht.— Weit ab fort von dem Wartheland
dichtet einer, der dort in Biernbaum geboren,wo 1718 die beiden erstenBamberger
Familien sichund denNachbarn eineneueHeimat begründeten:

„— — — Land, das mich geboren,
ausweiter Ferne grüßt dichheut dein Kind.
Es scheint die Heimat, die es längst verloren,
nur noch ein Traum, der sein Herz umstürmt:
Da fegtder Ostwind wiederan die Scheiben.
In weiter Eb’ne glänzt mein Vaterhaus.
Die Flößer ziehn, ich seh die Warthe treiben -
Und sehnendbreite ich die Arme aus — —.“

„SAMT DEM BAGAGE, IHREM WERK-ZEUCH UND HOCHST-
NOTWENDIGER KLEYDUNG ....“

BambergerKolonisten auf der ungarischenSchönborn-Herrschaft
in den Karpathen

Für seine außerordentlichen Verdienste sollte der greise Kurfürst von Mainz, Fürst-
bischof Lothar Franz v. Schönborn, vom Kaiser als Gnadengeschenk eines derReichs-

güter im Südostenerhalten. In den vorbereitendenWiener Hofkammerakten von 1728
steht zur Begründung: der Archiepiscopus elector babe sichbei der Wahl zweier Kaiser
überausverdient gemacht,auchhabeer in höchsterNot und Gefahr desReichesdem
Reichsmarschall Prinz Eugen ein Reiterregiment zum siegreichenKampf gegen die
Türken zugesandt.Am 29. 11. 1728hatte der Erzbischof die erforderteErbfolge be-
züglich der Ländereien geregelt,indem er als Nachfolger für den Besitz seinenNeffen,
den ReichsvizekanzlerFriedrich Karl v. Schönborn,Bischof von Würzburg und Bam- 114 115

Großmutter, Mutter und Kind — dasAntlitz
fränkischer Siedler im europäischenSüdosten

berg,Fürst von Franken
(1674 bis 1746) vorausbe-
siimmte.So erfolgte die Schenkung
der Doppelherrschaftin den Nordost-
karpathen: der BurgherrschaftMunkäcs am -
13. 10. 1728 und des Großgrundbesitzes Szent Miklos am 5. 2. 1729. Sicher war
esdie nochkeineswegsgebannteTürkengefahr,die denKaiser veranlaßte,höchsteigen-



händig auf die Vorbereitungsakte dieser Schenkungzu notieren: „Ita tamen, ut arx
Mongatschintegraliter reservetur,cum jam adiacenssufficientemin se continet habi-
tationem“.Die Schenkungsei jedochso,daß die Burg Munkäcs vollständig ausgenom-
men sei; der Sinn dieser Einschränkung ist: Besitz, Befestigungund Besatzungder
Festungwird als stetsverteidigungsbereitesBollwerk gegendie Ostgefahr ausdemeben
zu friedlicher Kolonisation dem Kurfürst übergebenenGeschenkausgeklammertund
den wohlgerüstetenkaiserlichenTruppen vorbehalten.Statt der Burgwird ein Land-
haus unten in der Stadt als Sitz der SchönbornschenVerwaltung eingerichtet.Später
freilich, 1764, wird einmal die Rechtsgültigkeit dieser kaiserlichen Schenkung in einem
processusfisci regii nach einem hervorgeholtenalten Gesetz über die Unveräußerlich-
keit einesKrongutes bestritten. 1788 muß tatsächlichein Teil an die Kammer zurück-
gegebenwerden. 1792 aber erfolgt die Wiederherstellungdes SchönbornschenGroß-
grundbesitzesin altemUmfang.
Wenige Monate nach Empfang des Ehrengeschenkesstarb Franz Lothar und überließ
seinemNeffen die nicht wenig zahlreichen Probleme der Ländereien.

INKARPATHORUSSLAND

Südlich der Ketten der karpathischenWaldgebirge,in dem sogenannten„Karpatho-
rußland“, besser als „Karpathenruthenien“ nach den aus dem Norden eingedrungenen
Ruthenen bezeichnet, liegen Gebiete, die teils aus Bergwäldern, teils aus fruchtbaren
Niederungen bestehen.Die Tschechoslowakeierhielt diesesbis 1919 zu Ungarn ge-
hörigeTerritorium und gliedertees als östlichstesStück der Slowakei an. Eine beson-
dere Stellung hatte hier seit vielen Jahrhunderten schondie Burgherrschaft Munkäcs.
Zwei Völkerschaften, die Ruthenen von Norden her und die Ungarn aus dem Süden,
begegnetensich in ihren Grenzen. Im bewaldetenBergland, dem größerenTeil des
Besitzes, saßen die einen, während auf den fruchtbareren, in die ungarischeTiefebene
übergehendenBöden die anderenlebten.
Als dominium reginale unterstand Munkäcs seit dem Mittelalter einer Reiheyon
Königinnen, deren letzte Maria v. Habsburg war. Schon nach den Tartareneinfällen
erfolgte eine „sächsische“(deutsche)Einwanderung an den Südrand des Gebietes,wie
sichhinter demNamen der Stadt BeregszäszdasWort „Sachse“verbirgt. Im 17.Jahr-
hundert rief Gräfin Zriny deutscheMaurer und Söldner zur Befestigungund Vertei-
digung ihrer Burg Pollank in ihr Land, das wegendes letzten gegenden Kaiser auf-
ständig gewordenenGrundherrn Räköczi II. nach dessenNiederwerfung 1711 auf 116 117

Grund der nota infidelitatis (der Untreue)beschlaghnahmtwurde.Nach siebenjähriger
Verwaltung durch die kaiserlicheKammer sollte nun dasLatifundium demKurfürsten
Franz Lothar v. Schönbornals Geschenkpräsentiertwerden.Es war darum nicht gut
bestellt: Die Siedlungsplätzehatten oft nur noch fünf oder sechsHerdstellen. Der
Urwald und das Buschwerk im Vormarsch auf die Rodungen; nomadisierendeVieh-
zucht, ohne Hauptwege, keine Schulen — alles in allem kein ermutigendesBild für
denneuenBesitzer.Nach vorsichtigerSchätzungwarenesdamals2300Haushaltungen
mit 14000 Seelenauf 45 Quadratmeilen.

UM DIE FRÄNKISCHE „IMPOPULATION“

Die Lösung der Aufgabe, das neuePatrimonialgut zu heben,hieß Besiedlungdurch
deutscheBauern und Handwerker aus den fränkischenHochstiften. Friedrich Karl
kannte diesenWeg schonaus seinemAmt der Reichsvizekanzlei,die in Kolonisations-
angelegenheitenden Verkehr mit den einzelnen Fürsten vermittelte. Eben hatte er
noch 1729 eine Intervention von Amts wegenbei seinemBruder, dem Erzbischof von
Trier, vorgebracht,wonach dieser Kolonisten für Rakamaz (bei Tokay) die Ausreise
ausseinemBistum gestattensollte.

Von 1728 bis 1801 wurde die „Impopulation“ (die Umsiedlung und Besiedlung) auf
dem Schönborn-Gute für ca. 1200 Siedler planmäßig betrieben,wobei dieAnleitung
bis 1746von Bamberg,bis 1801von Wien aus gegebenwurde. Von 1729an erreichten
das Verwaltungsbüro zu Munkäcs die stets eigenhändigunterzeichnetendiesbezüg-
lichen Weisungen des celsissimi principis Friederici Caroli comitis a Schönborn,wie
sie im Archiv von Munkäcs gesammeltund aufbewahrt werden. Nach dessenTode
trat der Neffe Eugen Erwein Schönborn,Sohn desKavallerie-Generals Franz Anselm
Schönborn,die Erbfolge an. Bis zu dessenGroßjährigkeit 1751 führte faktisch seine
Mutter, Gräfin Marie Theresia Montfort, von Wien aus die Verwaltung. Während
Friedrich Carl niemals selbstauf seinerfernen Besitzung weilen konnte, reistenMutter
und Sohn 1749 aus der Kaiserstadt zur Inspektion dorthin, 1751 übernahmEugen
Erwein — im Todesjahr der Mutter großjährig geworden — bis zum eigenenHin-
scheiden1801 die Herrschaft. Er selbst war außerdemObergespandes Komitates
Bereg, also nicht nur Grundherr, sondern auch Oberherr in Verwaltungs- und Ge-
richtssachenfür das dazugehörendeMunkäcs. So konnte er den leidigen Prozeß um
seinEigentumvon 1764bis 1792mit einigerAutorität in Wien durchstehen.



DREI WERBEPATENTE DER SCHONBORN

Drei Werbepatente1730,1749und 1761versuchtenKolonisten zu werben.Das erste
wird am 10. Mai 1730 vom Bamberger Fürstbischof erlassen.Es kontingentiert und
spezifiziert eine Einwanderergruppe von 90 Familien: 50 Bauernfamilien, 10 Häcker-
familien, vier Zimmerleute, die zugleich dem Mühlen- und Brückenbau vorstehen,
4 Müller für Wasser-, Mehl- und Schneidmühlen, 4 Maurer, 2 Schmiede, 2 Schlosser,
2 Wagner, 2 Schuhmacher, 1 guten Brotbäcken, Holzknechte, Jäger und andere, endlich
einen guten Bader oder Chirurgen. Der Fürstbischof von Bamberg verspricht im be-
sonderenin den beidengrößten Gemeinden Munkäcs und Beregszäszeigenedeutsch-
sprachigeSeelsorger.Jede Familie erhält Haus, Stall, Scheune.Wieviel ein Bauer nach
fränkischenLandesbrauchmit zwei Pferden anzubauenvermag, soviel soll er Morgen
Ackerland, dazu Wiesen und Weide bekommen. Alles unentgeltlich! Vieh, Gerät-
schaften,Wagen, dazu 100 Gulden müssen die Einwanderer selbst mitbringen. An
Abgabenwird von ihnenzunächstnur der Zehnt der Naturalien und jährlich 1 Gulden
Hauszins gefordert.Von der Landessteuersollen sie 6 bis 8 Jahre freibleiben.Sie sind
wie in der Heimat für einen Tag in der Wochemit einemGespann arbeitsverpflichtet.
Über das in Ungarn landesüblicheWort „Leibeigenschaft“im Text ihres Treueides,
den jeder Siedler für sich und seineNachkommenschaftleistete,waren die Franken
nicht wenig aufgehalten. In einer 1734 an den Plenipotentiarius k. k. Kammerrat
J. Uhlein gesandtenErklärung stellte der BambergerFürstbischof fest, daß es sich
bei diesem Sprachgebrauchim ungarischenReichsgesetznicht um eine persönliche
Leibeigenschaft,sondernum eine„erbgeschuldeteUntertanenschaft“handle.
Das zweite Werbepatententstand 1749 durch die Mutter des Erben Eugen Erwein
von Schönborn, Gräfin M. Th. Monfort, als dessen Vormund. Im ersten Punkt ver-
sichertsie den Kolonisten sofort: sie werden einenmit keiner Leibeigenschaftbehaf-
teten Stand erhalten. Die Angaben nach dem fürstbischöflichen Patent von 1730
bleibendie gleichen.
Das dritte Werbepatentvon Graf EugenErwein, 1761in Wien ausgestellt,1763und
1764erneuert,enthält eineverlockend schöneLandschaftsbeschreibungund den Aufruf
gleich für Tausende (die nicht kamen); wie bei allen Werbungen dieseseuropäischen
Siedlungsjahrhundertswurde viel versprochen.Bei den SchönbornschenAngeboten
stimmtedas eine jedenfalls,daß man nicht unter fremdenRegierungen,wie in Polen,
Rußland, Spanienoder gar in Amerika, sondernunter dem Zepter desKaisers ruhig
und sicher lebte. 118

AUF DEN FÜRSTBISCHOFLICHEN MELDEAÄMTERN
Schon 1724 gestattetLothar Franz allen Untertanen, die weniger als 100 Guldenhatten, die Auswanderung nach Ungarn, weist aber gleich darauf hin, daß eine Rück-kehr in das Hochstift Bambergnicht mehr möglich sei. So finden wir Franken unter-wegsnachdenLandschaftendesBanat oder der Batschka,nachSyrmienoder SzatmarAus denKolonisten-Volksliedern mit fränkischerMelodie und schwäbisch-Fränkischem
Mschdialekt lassensich die Beziehungender Siedlungsplätzeuntereinandernoch leichtablesen.
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Stappenbach (b. Burgelirach). Handwerker und „Professionsgenossen“:ein saneic-
müller Pankraz Raab aus Lauff (b. Zapfendorf), ein Rothgerber, zwei We eraus
Zeyll, ein Bäcker aus Herzogenaurach, Hans Georg wer als ein Zimmermannmeisten
aus Brechberg (b. Lichtenfels, „Hat gutes Werkzeug N, der hirschgered te _
Andreas Uselmann, „der seiner Profession 4 Jahre ın Frankreich, 2 Jahre in Italien,

2 Jahre in Ungarn nachgezogen“),nocheinhirschgerechterJäger (ehedemzu Pommers-
felden),Bäcker,Schmiedu. a. In demWürzburgerRegister für „Ober Flungarn vom
14. Juni ein ähnlichesBild. Zusammen meldeten sich 58 Familien, also zunäd “ au
zwei Drittel der 90 eingeladenenFamilien. Aus der Aktenführung ist ‚heutenoch das
vom Fürstbischof anbefohleneWohlwollen der Registratoren gegenüberden Aus-
wanderern herauszufühlen.

PASSE UND AUSWEISE

In Schlüsselfeld bei Bamberg sammelten sichdie Planwagen der Kolonisten ar Ab-
fahrt. Jeder Familienvater hatte einen Paß mit Namen, Wohnort, Geburtscanum,
Kopfzahl der Familie, Mobiliengewichtin Händen. Entweder inder Reichsvize anzlei
von Wien, in Bamberg (mit der Unterschrift vonStatthalter Stadion) oder in vi
burgausgestellt,wendetsichderPaß an „desHl. Röm. ReichsKurfürsten und se e“.
In dem Reichskanzleipaß bittet die Behörde, den Inhaber „sambt dem Bagage, ihrem
Werk-Zeuch und höchstnotwendigenKleydung undbethzeuchnicht allein aller orthen
Zoll-,- Mauth- und anderer Beschwärden frey und ungehindertpassieren, sondern auch
auf bedürffenden Fall allen geneigtenguten Willen und behördlichenVorschub er-
weisen zu lassen!“ Der Amtmann von Herzogenaurach, Hofrat Bauer, der im fürst-
bischöflichne Auftrag 1729 Munkäcs von der Wiener Kammer übernommenhatte,
bezeugtin einerArt Sittenzeugnis1731einemMetzger, der mit Weib und vier nem
nachUngarn aufbricht,daß er sich„jederzeit getreu,gehorsamund fromm aufgeführt
habe.“ Oder einemBäcker,daß er sich „bereits zwölff Jahr als ein Bürger Ehe-getreu
und redlichuffgeführt“.

AUF DEN ULMER SCHACHTELN DONAUABWARTS

Von Schlüsselfeldaus setztesichder Zug knarrender Planwagen unter Peitschenknallen
nicht ohne viele Abschiedstränen in Bewegung und gelangte nachUlm, woalles _
Menschen,Vieh, Gerät — auf „Ulmer Schachteln“,breiten, weniger tiefgängig ge- 120
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bauten Donau-Lastkähnen verladen wurde. Zur Bestreitung der Transportkosten warvon Friedrich Karl pro Person ein Gulden Zuschuß gewährt worden. Spätere Wagen-zügewurden erst in Regensburgauf die Schiffeverladen.Auf den Pässensind Sicht-vermerke der Behörden von Straubing und Linz verzeichnet.Von Wien gelangtendie Kolonisten in drei Tagen nach Preßburg, in zwei Tagen nach Gran und in zweiweiterennachBudapest.Hier erwarteteein Munkäczer Beauftragter die Ankömmlingefür ihren Zug über Kaschau,späterüber Tokaj, nachder neuenHeimat. Da ist es einKanzlist, dort ein Haiduckenkorporal, der „nach Pest umb der deutschenNation“ ge-schicktwurde.Die ganzeFahrt von BambergnachMunkäcs= 1200Kilometer voller Ge-fahrenund Beschwernissen— dauertezu Wasserund zu Land meistandie sechsWochen.

ANKUNFT DER ERSTEN KOLONISTEN

Am 9. 9. 1730 traf die erste Gruppe der Bamberger mit 8 Familien (55 Personen),darunter der Schneidmüller Raab aus Lauff (bei Zapfendorf) und der ungarisch-
sprechendehirschgerechteJäger Uselmann, in Munkäcs ein. Nach 20 Tagen folgten11 Würzburg Familien und ein Instruktor für Siedlungsfragen.Am 30. 10. kamen
weitere 8 Familien aus Bamberg, am 10. 11. aus Würzburg 7 Familien, am 6. 12. zwei
Nachzüglerfamilien. Im Jahre 1730 insgesamtalso 40 Familien mit 199 Köpfen. 1731ziehen in fünf Gruppen 150, 1732/33 31 Personen nach. Diesen 350 Franken folgenerst wieder nach 10 Jahren 1746, im Todesjahr ihres bis über die Grenzen der Fürst-bistümer am Main allzeit besorgtengeistlichen Landesvaters, 30 weitere fränkische
Familien. Ein Bäckermeister aus Zeil soll uns den Grund zu seiner Bitte um Aufnahme
in die Munkäcser „Burgschaft“ selbst vortragen: „- - - Euer Hochfürstl. Gnaden istohnedem zu wohlbekannt, daß besonderlich dahier zu Zeyli sich mit einem bloßen
Handwerk zu ernähren, indem alles über(be)setzt und kein verdienen zu machen,
schwer fallet!“

Aus Anlaß des zweiten Werbepatentes kommen 1750 27 Familien neu an. Auc in
Vorderösterreich wird jetzt geworben. In der fünfzigjährigen Verwaltungszeit vonEugen Erwein wächstvon 1751 bis 1801der deutscheBevölkerungsteildurch Zuzug
aus dem Reich ständig. Eine alte Statistik zeigt 1774 197 Familien mit 874 Köpfen
für Munkäcs, 71 Familien mit 80 Köpfen für Bergeszäcsz.Gesamt also: 268 deutsche

Einwohnerschaft.



IN OBERSCHONBORN UND UNTERSCHONBORN

Die Verteilung der Siedler über das Land geschahzur einen Hälfte auf die beiden
Städtchen:auf den Verwaltungsort Munkäcs (150 Häuser) 64 meist BambergerFa-
milien und auf den 28 km entferntenOrt Beregszäsz(170 Häuser) 71 meist Wärz-
burger Familien. Die im Umkreis aufgebauten,aufgefülltenoder im 19. Jahrhundert
neu besiedelten19 kleineren Siedlungsplätze waren im zeitlichen Ablauf ihrer Grün-
dungmit denübernommenenaltenoderneuendeutschenNamen folgendeOrtschaften:
1730 Ober-Schönborn (ehedemKoropec, 4 km von Munkäcs), 1730 Unter-Schönborn
(auch Neudorf, ehedemUjfalu oder Nove Selo genannt, 5 km von Munkäcs, 28
deutscheFamilien). 1730 Oroszeveg, 1730 Pausching (ehedemPosahäza, 22 deutsche
Familien), 1732 Lucska, 1732 Birkenfeld (chedemBerezinka), 1736 Bartahaza (28
deutscheFamilien), 1756 Deutsch-Kutschowa(ehedemKocsova, von Ober-Schönborn
aus gegründet, 15 deutscheFamilien), 1763 Mädchendorf (Leanyfalva, 10 deutsche
Familien), in Kucsärka, Kendereska, Kustenfalva (je 2 Kolonistenfamilien), 1804

Fürstbischöfliches Amtsgebände in Munkacs. Zeichnungen im Besitz der Univ.-Bibliothek Würzburg.

Sophiendorf, 1807 Friedrichsdorf (von Zips aus besiedelt), 1827 Deutsch-Dorndorf
(Draich, von Deutsch-Böhmen), 1856 Neudorf (Novo Selo), 1873 Hrabowo, 1878
Puznakowec. Als Gräfin Monfort 1749 mit ihrem Sohne durch das Territorium reiste
wurde ihr zu Ehren Pausching in Montfortsorg umbenannt. Sie war auch in die Dörfer
der Ruthenen im Bergland hinaufgefahren. Dort kaufte sie ganze Trachten der Ru-
thenenund brachtedie Sammlung nach Wien. Wohl das ersteMal, daß eine deutsche
Gräfin sichsofolkloristisch im Südostenbetätigte!

IM VERWALTUNGSSITZMUNKACS

Das Oberamt für das Latifundium befand sich in dem malerisch am Latorica-Fluß
123 unter der FestunggelegenenStädtchenMunkäcs. Hier saß der Güterdirektor mit dem
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Titel: Administrator, später Oberinspektor, seit 1792 Präfekt. In dem zweiten Städt-
chen unterstand ihm ein Provisor. Für die oppidani sorgte ein Stadtsenat von sechs
ungarischen,vier deutschenund zwei ruthenischenRatsherrn. Ein deutscherRichter
war für die Rechtsfälle der Kolonisten da. Wir hören von eigenendeutschenGeist-
lichen in beiden Städten, von einem Schulmeister und Kantor, 1737 von dem aus der
Universität Würzburg entstandten, aber von Räubern vor Munkäcs ermordeten
ChirurgenTeller. Ihm folgt der Physikus Stierle.Nach einer vom Fürstbischofeigen-
händig verbesserten Vorlage des fränkischen Typengehöftes (das Haus mit Ziegel-
steinenaufgemauert,mit .Schindelngedeckt,Stall und Scheuerins Geviert gestellt)
wird einheitlichin denDörfern Haus um Haus errichtet.Der OberfrankeKilian Pfeif-
fer betätigtsichals Feldmesserfür die einzelnenParzellen.
ImMai 1746erscheint ausdemfürstbischöflichenBaubüro vonBalthasar
Neumann zu Würzburg der Werkmeister Röther (Röder aus Randersacker)mit dem
Auftrag, das viel zu kleine AmstgebäudenachNeumannschenPlänen (Plan im Besitz
der Universitätsbibliothek Würzburg) in einemvornehm-würdigenKastellbau umzu-
wandeln. Auf Protest deskaiserlichenFestungskommandanten,der strategischeGründe
ins Feld führte, wurden die schonbegonnenenArbeiten zwar eingestellt,ja Röther
kehrte 1747 nach Würzburg zurück, aber ein Baumeister aus Debrecen führte um ein
wenigesspäter diesesNeumannscheSchloß glücklich zu Ende, ein vergessenesDen k-
malfränkisch-barocker Kultur hier in Karpatho-Rußland. Natürlich
waren auh das Hirschen-Wirtshaus 1734, eine Bierbrauerei 1740,
eine Branntweinbrennerei, die Fleischbank und andere Geschäfte in fränkischer Hand.

Obwohl der Fürstbischof an seine Beamten 1739 eine eigeneWeisung sandte, die
fleißigenKolonisten mitchristlicher Milde zu behandeln,wird wohl für da und dort
das Wort von Andreas Sas, dem späterenChronisten seinerHeimatstadt Munkäcevo,
wie Munkatsch oder Monkatsch heute amtlich in der Tschechoslowakei heißt, bittere
Wahrheit wiedergeben:„Der Krummstab des fernen Fürstbischofskonnte gegendas
spanischeRohr des Administrators oft keinen genügendenSchutz ge-
währen!“ Wie wörtlich dieser Satz zu nehmen ist, zeigt ein bösesGeschehnis,von dem
die Klageschrift einer Kolonistenwitwe Kunde gibt: „Da sich ihr Mann seelig
als UnterrichterbeymH. Administratore Duscheke,als solcherim Dorf (Unter-Schön-
born) gewesen,beklaget, seye er von ihm dergestaltenüber den Kopf mit seinem
spanischenRohr geschlagenworden, daß er sich gelegt,auf seinemTodbett über die
Schläggeschryenund die blaue mahler mit unter die Erden genohmenhabe.“ Dieser 125

brutale Administrator wurde 1738 von seinemneuangekommenenNachfolger wegen
Veruntreuung und anderem aus seiner Amtsstube heraus verhaftet und ins Gefängnis
geworfen.Leider mußten auch noch andere Nachfolger im Amt des Güterdirektors
ausähnlichenGründen ausgewechseltwerden.

AUS PETITIONEN IN DER FREMDE

Oft fingen die Franken in Rückerinnerungan die Heimat mit ihrer dort machtvoll
auflebendenKultur und Kunst des Barock an, sich vereinsamt und preis-
gegeben zu fühlen, was aus dem Aufschrei einer Petitionsschrift herausklingt:
„Müssenwir ja jetzt allein undter denwilten leuthenauf der Einödten wohnen!“
Die geistigenundgeistlichenBedürfnisse kommen in einer Reihe von
rührendenPetitionen an den fernen Landesvater zum Ausdruck: „Unser Kinder lernen
weder lesen noch schreiben,weder den katholischen Glauben, weder Wort zu führen,
daß wir uns förchten, wir werden noch wiltere leuth als die Rosanacken (Ruthenen),
dan die Kinder schreienschonüber die Eltern, daß sie sie von einem solchen schönen
catholischenland (im Fürstbistum Bamberg) hinweggefüretund in ein solcheswildes
landt gesezethaben.“ Soweit die Unter-Schönborner in ihrem Klagen, die
Ober-Schönborner folgen 1744: „Es sind viele verheiratet und gestorben, die
nicht wußten, was die sieben Sakramente sind. Von der Firmung haben sie nichts
gesehen.Sie haben 1742mit demBau einesKirchleins begonnen.Seit 13 Jahren, die sie
im Dorf verbrachthaben,habensie kein einzigesMal eine Vesper gehört. In der Pest-
zeit vor 3 Jahren sind 25 Wochen vergangen,ohne daß ihnen eine heilige Messe ge-
lesen worden wäre. Der Kaplan von Munkäcs will nicht herauskommen,weil das
Dorf kein Kirchenornat hat. Die Heirats- und Taufzeremonien finden nur in Munkäcs
statt.Die Kolonisten appellierenan den Fürstbischof,der seinAmt in denHochstiften
so rühmlich führt und ein Vater aller armenGotteshäuserist, er mögeetwas für das
zu kaufende Kirchenornat spendenund den Kaplan der Pfarrei Munkäcs anhalten,
jeden 3. Sonntag und jeden Feiertag in ihrem Dorfkirchlein Messe zu lesen.“ Ge-
schriebenist dies Gesuchvon einemMitnachbarn im Beisein der ganzen Gemeinde. -
Es mögenschwereAnfangszeitenauchin Hinsicht der schulischen und kirch-
lichen Betreuung gewesensein! Immerhin ehrt die Franken, daß sie mitten in
der schwerenRodungsarbeit die geistig-religiöse Zielsetzung des irdi-
schenLebensnicht vergaßen.



AUSBAU UND AUFSTIEG

Alles, was in der theresianischenEpoche der Staat mit Okonomisierung, Industrialisie-
rung oder Merkantilisierung im großen unternimmt, versucht Eugen Erwein auf
eigenemBoden im kleinen durchzuführen.Anbau von Futterpflanzen, Ver-
edlung von Obstbäumen, erstmalige Anpflanzung von Karto ffeln, Maul-
beerbaumplantagenfür Seidenraupenzucht,Gründung einesGestütesund einer Schwei-
zerei — alles wird von der Grundherrschaft mit Plan und Energie in Angriff genom-
men. Das Wort fabrica für die Textilmanufakturen kommt im Territorium damals
in Anwendung. Straßen werden für den Handelsverkehr ausgebaut. Neue Rodung
bringt neuesAckerland. Der Fürstbischofvererbte1746und Eugen Erwein hinterließ
1801 ein Territorium, das sich sichtbarweiterhin verbesserthatte; von 559"/2Joch auf
7812'/2 Joch Acker, von 208 Joch auf 5573 Joch Wiese, von 50'/s Joch auf 199 Joch
Weingarten.

DER LETZTE PRAFEKT IM 18. JAHRHUNDERT

Mit dem erstmaligenTitel einesPräfekten trat Johann Böss 1792 als letzter
der zehn Verwalter im 18. Jahrhundert, aus Lichtenfels am Kamp-Fluß Ge-
meinde Friedersbach bei Zwettl (Niederöstereich) kommend, sein Amt in Munkäcs
an. Eben war das Urteil über die Ungültigkeit der Kronland-Schenkungaufgehoben
und das vier Jahre beschlagnahmteTeilgebiet den Schönbornzurückgegebenworden,
da übernahm Johann Böss als umsichtigerOrganisator die wirtschaftliche Füh-
rung. Bis nach Danzig wurden Schiffsplanken verkauft. Zur Leitung der herrschaft-
lihen Tuchfabrik holte er einen geschultendeutschenWebermeister ins Land. Im
Februar 1793 hatte er die Weisung von Eugen Erwein empfangen: „Unter den Ver-
besserungsgegenständenist die Bevölkerung der vorzüglichsteund es ist Pflicht
des Oberamtes,sie auf jede Art zu fördern!“ 1795 stellt er für die zu erwartenden
Siedler vom Rhein ein 26-Punkte-Reglement auf. Als Rodungsländereien
schlägter die nördlichenGebiete,z. B. dasBukovzer Tal, vor. Der Entwurf desnieder-
österreichischenLichtenfelser zeigt kluge Überlegungen: Wenn der Kolonist nach der
reichlichbemessenenZeit von 8 Jahren sein Rodungsstücknicht urbar gemachthabe,
müßte es ihm wieder genommenwerden. Übrigens arbeitete der Präfekt nach 8 Jahren
diesen Entwurf für die 1804 im Gebirge Hat unweit Mädchendorf neuentstandene
Siedlung Sophiendorf um. Ohne Zweifel war Johann v. Böss bei der längsten 126 127

Amtszeit eines Güterdirektors von 14 Jahren, wie sie sich noch fünf Jahre über den
Tod von Eugen Erwein bis 1806hinauszog,der verständigsteund tüchtigsteVerwalter
desSchönborn-Besitzesim Karpathenland.

UM DAS FRÄNKISCHE ERBE

In den beiden Landstädtchen gingen die Deutschenschonin der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts ganz im Umvolk auf. In den Dörfern bewahrten sie
kraft desspäterenZuzugesder Deutschböhmennochetwaslänger Eigenart und Mutter-
sprache.Man vergesseaber nie, daß die Hochentwicklung des Latifundium zu einer
großangelegtengeordneten Gutswirtschaft mitten in solchen geographischen
und ethnographischen Bedingtheiten nur geschehenkonnte, weil neue Vorstel-
lungen mit den Siedlern seit 1730 ins Land gekommenwaren. Die Franken brachten
aus ihrer kultivierten Heimatlandschaftam Main einen Anschauungsunter-
richtin dieseöstlicheWaldgegendmit: wie ein Bauernhausaussehensoll, wo Mensch
und Tier nicht in einemRaum hausen,wie man wirtschaften kann, ohne daß die Hälfte
desLandes brach liegt, wie ein Handwerker seinegelernteArbeit gründlich und sauber
tut. Man muß es Andreas Sas aus Munkacevo ganz besonders danken, daß er uns
das Archiv seiner Heimatstadt geöffnet hat und uns einen umfassenden
Blick auf die so vieles berichtenden Einwanderungsurkunden unserer fränkischen
Landsleutewerfen ließ. Die eigentlicheund wesentlicheLeistung der Kolonisten wird
hier hinter dem bunten Mosaik klar erkennbar:
In der Arbeitsdisziplin, der Lebensart, der Werterkenntnis -
weder Ungarn noch Ruthenen waren reine Zuschauer— wurden für das Gebiet um
Munkacevo die mores germanicae ererbte und bleibende Begriffe.



Ernst Sticht, Kronach:

DAS GAUNER-, RAUBER- UND ZIGEUNERUNWESEN
DES 18.JAHRHUNDERTS UND SEINE BEKÄMPFUNG

Die Kulturgeschichteder Menschheitkündet von wunderbarenManifestationen des
menschlichen Geistes, die aus zielbewußtem Wirken des Individuums wie aus wert-
bewußterTätigkeit der Gemeinschaftenerwachsensind. Was die Menschheitim Ver-
lauf ihrer Geschichtegeschaffenhat, mag mit Stolz gerühmtwerden! Aber nicht nur
SchöpferkraftundLeistungswillesind im BereichdesmenschlichenHandelns am Werk,
sondernseit eh und je auchdie Kraft der Negation und der Wille zur Zerstörung.
Wo Gemeinschaften ihrer Dämonie verfallen, zerfleischen sie sıch selbst in sinnlosem
Wüten, wo der einzelne Mensch ihrem Wahne erliegt, wird er zum Außenseiter der
Gesellschaft,deren sittliche Ordnungen mißachtend und heiligste Überzeugungenver-
neinend.Wer von demBewußtseindurchdrungenist, daß die störendenund zerstören-
den gleichwiedie förderndenund bauendenElementeGeschichtegestalten,der muß es
für notwendig erachten,mehr als es bisher geschehenist, auch dieseAußenseiter der
Gesellschaft, die Verdorbenen und Kriminellen, die Entrechtetenund Verfemten, in das
Blickfeld historischerBetrachtung einzubeziehen.')

Seiner Stellung zur Gemeinschaftentsprechend,sollte der Außenseiter in der Ver-
einzelung leben. Aber bindet nicht auch das Gefühl, mit gleichgesinntenSchicksals-
gefährten außerhalb von Recht und Ordnung zu stehen,und fügt gemeinsameent-
schiedeneAblehnung der Konventionen einer verabscheutenGesellschaftnicht fester
zusammenals gemeinsame,laue AnerkennungdieserKonventionen? Es bestehtwohl
kein Zweifel, daß heute wie ehedem die kleinen und unbedeutenden Gauner, Diebe
und Räuber vorwiegend in der Vereinzelung wirken, während die großenVerächter
der Menschheitund ihrer Institutionen den Zusammenschlußmit ihresgleichensuchen,
um das Werk der Zerstörung in der Gemeinsamkeit zu verrichten. So sind es die für
die Menschheit gefährlichsten Außenseiter, die immer wieder danach drängen, sich

natürlich auch eine blutsmäßige Bindung der von der Gesellschaft Ausgestoßenenund
Verachteten. Die engen, in einer strengenOrganisation stehendenSippenverbände der
Zigeuner treten neben die Gruppen der nur durch Interessengleichheitverbundenen
Außenseiter.?) 129

Blickt man in die Geschichte,so kann man mit Fug und Recht behaupten,daß das
17.und 18. Jahrhundert,derenErwähnung uns unwillkürlich den glänzendenPrunk
barockerLebensführungoder die süße Tändelei des Rokoko in das Gedächtnisruft,
eine hohe Zeit der Gauner, Räuber und Zigeuner waren. Soziale Verhältnisse,etwa
die immer stärkereAusprägung der Hierarchie der Ständeund die immer härtereAus-
stoßung weiter Bevölkerungskreise in die „Unehrlichkeit“, mögen dabei eine Rolle
gespielt haben. Wichtiger aber erscheint,daß die Auflösung der allgemeinenOrd-
nungen,der Abbau von Recht und Sitte durch fortgesetzteverheerendeKriege den
geeignetstenNährboden schuf, auf dem das Gauner-, Räuber- und Zigeunerunwesen
wohl gedeihen konnte. Schon der Dreißigjährige Krieg hatte eine kaum mehr einzu-
dämmendeVermehrungdes „herrenlosenGesindels“ im Lande mit sich gebrachtund
damit der staatlichenAutorität ein schweresProblem gestellt.Aber die Kriege dauerten
fort, und ebenjeneAutoritäten, die allein Recht und Ordnung gewährleistenkonnten
und mußten, stellten sich mehr und mehr selbst in Frage. So nimmt es nicht wunder,
daß schließlich mit Beginn des 18. Jahrhunderts, als der Spanische Erbfolgekrieg
(1701—1714) und der Nordische Krieg (1700—1721) weite Gebiete Europas ver-
heerten, das Problem der Bekämpfung des „herrenlosen Gesindels“ schier unlösbar
gewordenwar.
Was war das landauf und landab für ein gefährlichesLeben! Auch in jenen Gebieten,
die von den Kriegen weitgehendunberührt blieben, so im FränkischenKreise, mußten
Bauern und Bürger unablässig auf der Hut sein. Scharenvon Bettlern zogen durch
das Land, Invaliden der Kriege oder von Haus und Hof Vertriebene, aber auch zahl-
reicheAsoziale aller Schattierungen,die mit Lug und Trug und arglistigerTäuschung
forderten und nahmen, was ihnen nicht zustand. Gaukler und Musikanten, Wahrsager
und Gesundbeter, die für billige Späße und alberne Kunststücke klingende Münze
heischten,waren auf allen Straßen unterwegs.Einfalt und Aberglaubevieler Bewohner
des Landes leisteten oft in unerhörter Weise den dunklen Absichten des fahrenden
Volkes bestenVorschub.?)

Aber alle diesekleinen Gauner waren noch nicht die schlimmsteGeißel einer veräng-
stigten Bevölkerung. Erpressung,Überfall, Brand, Raub und Mord durch Räuber-
banden setzten den Bauern und reisenden Bürgern weit mehr zu. Was bei dem Gauner-
tum die Ausnahmewar, nämlich ein geschlossenes,planvolles Auftreten, das war bei
denRäuberbandendie Regel. Sie umfaßten kaum weniger als 10 Mitglieder und sollen
gelegentlichbis zu 1500 Mann stark gewesensein.*)Dabei folgten sie unabdingbar



dem Willen eines Hauptmanns, waren meist gut organisiert und streiften auf wohl-
geplantenRaubzügendurch das Land. So hatte zum Beispiel dieBande desKrumm-
finger-Balthasar,die vorwiegendin Sachsentätig war, aber zuweilen wohl auchnach
Franken überwechselte, ein schriftlich festgesetztesRecht, das sogenannte „Platten-
recht“, dessenBeachtungder Hauptmann streng erzwang. „Zu seiner Unterstützung
bediente er sich dabei mehrerer Verbandsbeamter, welche die Titel ‚Hofrat‘, ‚Ober-
amtmann‘ und ‚Regierungsrat‘ führten. AusgezeichnetenMitgliedernverlieh er den
„Adel‘. Nach der gerichtlichenAussageeinesfestgenommenenMitglieds soll dieseBande
1745 bereits über 50 Jahre bestanden haben“.’) Auffallend ist die Feststellung, daß
sich solcheBanden meist aus Angehörigen verschiedensterStände und Berufe zusam-
mensetzten.Da gab es zum Beispiel in der Bande desLips Tullian „abgedankteund
desertierte Soldaten, einen ehemaligen Studenten, Bauern, Fuhrleute, Handwerker
usw.“.$) Die gemeinsameTätigkeit verwischte alle einstigen sozialen Unterschiede,
schuf aber innerhalb der Banden eine Art Räuberhierarchie, die wohl die Schlauesten
und Verwegenstenan die Spitze brachte,zuweilen aber auch stammesmäßigbedingt
war. „So waren die Franken in der Bande des Krummfinger-Balthasar zwar zahlen-
mäßig in der Minderheit, schiedensichaber strengvon den anderenMitgliedern und
nahmen ihnen gegenübereine gehobeneSonderstellungein. Sie wurden z. B. beim
ErscheinendurchErhebenvon denPlätzen begrüßt“)

Neben den Räuberbanden traten in starkem Umfang Zigeunersippen, die oft mehr
als 100 Personenumfaßten, als Landplage in Erscheinung.Sie waren wohl durch die
Kriege im Südostenund Osten ins Reich geschwemmtworden. Nun verbreitetensie
sich bis in die entlegenstenWinkel der Länder und schafften sich mit Handel, Vieh-
kurieren, Wahrsagen,aber auchRauben und Stehlen ihren Lebensunterhalt.Der enge
Zusammenhang im Sippenverband, die teilweise Zusammenarbeit mit Angehörigen
der unteren Stände, nicht zuletzt aber die ängstliche, abergläubischeScheu vieler
Bauern und Bürger vor den angenommenenübernatürlichenKräften diesesfremden,
wanderndenVolkes schufenfür die staatlichenOrgane ein äußerstschwierigesProblem
der Abwehrmaßnahmen. So verteilten sich zum Beispiel im Jahre 1724 die Ange-
hörigen einer größeren Sippe, aus Böhmen und Sachsenkommend, über das ganze
Fichtelgebirge.Sie verkauften in denDörfern und Weilern Kleider und andereSachen,
ließen sich vielerorts von den verängstigten Bauern Bier, Brot und dergleichenzu-
tragen, raubten und stahlen aber auch und fanden schließlich, als der Vogt von 130 131

Berneck nach ihnen fahnden ließ, beim Hirten zu Gefrees und anderen Leuten Unter-
schlupfoderwichenin andereGegendenaus.®)
In Anbetracht all der geschildertenZustände war bald offensichtlich,daß eine Be-
kämpfung desGauner-, Räuber- und Zigeunerunwesensnicht erfolgreichsein konnte,
wenn sie nur auf örtlicher Basis durchgeführtwurde. Ja, selbst wenn ein Landesherr
innerhalb seines ganzen Territoriums Abwehrmaßnahmenergriff, war der Erfolg
höchst fraglich, denn es bestand auch hier jederzeit die Möglichkeit des vorüber-
gehendenAusweichensder Verfolgten in Nachbargebiete.Nur eine Koordinierung

nungsorgan, erschien schließlich allein erfolgversprechend. So befaßten sich denn zu
Beginn des 18. Jahrhunderts mehrere Kreistage der Stände des Fränkischen Reichs-
kreises ausschließlich oder teilweise mit der Frage der öffentlichen Sicherheit und der
wirkungsvollenBekämpfungder Gauner,Räuberund Zigeuner.
Schon knapp vor der Jahrhundertwende kamen am 17. (27.) April 1699 die Abge-
sandten der fränkischen Kreisstände zu einem allgemeinen Kreiskonvent nach Nürn-
berg, um wegen der „Ausschaff- und Zerstreuung gemein-schädlicher Leute, von denen
man sich nichts gutes zu versehen,sondern vielmehr Auskundschafftungdes Landes,
Unsicherheitder Straßen,auchZerrütt- und Hinderung der Commercien“,eingehende
Erwägungen anzustellen. Das Ergebnis dieser Beratungen fand dann am 25. April /
5. Mai in einem „Patent des Fränckischen Crayses wegen des Herrenlosen Gesindes“
seinenNiederschlag.’)Nach ihm sollte von allen Kanzeln verlesenoder auchauf jede
sonst mögliche Art und Weise publiziert werden, daß die Gartbrüder (entlassenen
Soldaten), Zigeuner und alles herrenloseGesindel innerhalb von 14 Tagen nach Ver-
kündigung desPatents die fränkischenLande gänzlich zu räumenund in Zukunft auch
zu meiden hätten. Die Stände hatten Anweisung, nach Ablauf dieser Frist in allen
Herrschaften und Ämtern Frankens allgemeineStreifen durchzuführen,die jeden, der
„ohne glaubwürdigen Paß und genugsameLegitimation“ angetroffenwürde, anhalten
und zu strengerVerurteilung festnehmensollten. Als Strafen waren im mildestenFall
Verweisung aus dem Land und aus denı Kreis, sonst auch Heranziehung zu Schanz-
oder anderen Arbeiten, und im schlimmstenFall Verschickungauf die Galeeren oder
in die Grenzfestungen gegen den Türken vorgesehen.Die Verhängung dieser Strafen
war im einzelnenFall ganz den Fürsten oder Herren, auf derenGebiet die Festnahme
erfolgte, anheimgestellt.Gleichzeitig beschloßman aber auch, „dem gemeinenSprüch-
wort nach, daß der Stehler zuweilen nicht seyn würde, wann der Hehler nicht wäre“,



alle Orte zu überwachen,wo nachder Erfahrung das herrenloseGesindel „Auffenthalt
und Unterschleiff gefunden“, nämlich „in denen schlechtenWirths-, Armen- und
Hirten-Häusern, Schäfereyen,einzlich gelegenenHöfen, auch wohl gar bey Wasen-
meistern (Abdeckern),Hencker- und Scherchgesind,'°)die dann und wann selbst mit
unter der Decke gelegen“.Man verbot allen Personen unter Androhung schwerer
Strafen, in Zukunft dem Gesindel „Reception, Beherbergung und Aufnahme“ zu
geben.
Offensichtlicherwiesensich diese Verordnungen schonbei ihrer Verabschiedungam
25. 4. / 5. 5. 1699 nach der Meinung einzelner Kreisstände nicht als ausreichend.
So ließen diese Stände nachrichtlich anfügen, daß sich „in verschiedenen Orten aller-
hand loses und liederliches Gesindlein nicht allein zusammen rottiret, sondern auch
unter dem praetext (Vorwand) eines wider die Juden abgefaßten Haßes, würckliche
Rauberey und Plünderungen vorzunehmenunterfangen,auch es fast das Ansehen
gewinne, als ob allerhand Unterthanen und Bauers-Volk sich demselbenebenfalls
beyzugesellschaftennicht ungeneigtseye“.Die Kreisversammlung zeigte sichdann auch
in einemdem erstenPatent angefügtenAbschied vom 16. (26.)Mai 1699 entschlossen,
gegendie Zusammenrottungenvorzugehen.'')Allen Untertanen wurde bei Leib- und
Lebensstrafe verboten, sich dem herumvagierendenGesindel zuzugesellen oder sich
zusammenzurotten.Die Amtleute und Befehlshaberwies man unter Androhung des
Verlustes ihrer Chargen und Ämter an, aufs strengstegegenalle Zuwiderhandelnden
einzuschreiten.

Trotz aller Schärfe dieser Anordnungen müssen sie in der Tat doch weitgehend
wirkungslos gebliebensein, denn besondersdie Zigeunerplage verstärkte sich in den
folgendenJahren so sehr, daß sich die Abgeordnetender fränkischenStände schon
1710zu Nürnberg wiedermit demProblem befassenmußten.Am 15.Dezember1710
erließen sie dann nach reiflicher Beratung den Befehl, „daß die Zigeuner vor dem
14. Januar 1711 sich aus dem FränkischenKreis begebensollten, diejenigenaber,so
sich darinnen nach solcher Zeit betreten lassen und von dieser Verordnung einige
Wissenschaftgehabtoderhättenhabenkönnen,alsogleichohnefernerenProzeß an den
nächsten Schnell- oder anderen Galgen, ihnen selbst zur Strafe und anderen zum
Exempel und nachdrücklicherWarnung aufgehenket,diejenigenaber, so mit Unwissen-
heit sich zu entschuldigenvermeinen,zur empfindlichenTortur gezogen,und, wenn
auchkein Verbrechengestanden,nichts destowenigermit empfindlichenRutenstreichen
ausgehauen,der Galgen ihnen auf den Rücken gebrannt,und sie sodann gegenge- 132 133
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schworeneUrphede desLandes auf ewig mit dembedrohlichenZusatzverwiesen, daß
sie auf Wiederbetretenohnealles Mittel aufgehenketwerden sollten“.'?)
Auch diesesMandat blieb wirkungslos. So stellte der Kreistagsrezeß,der nach einem
Konvent aller fränkischenStände zu Nürnberg am 23. Juli 1720 verabschiedetwurde,
sehr deutlich fest, daß die bisherigenKreisverordnungengegendie Zigeuner, Bettler
usw. „der Sach doch nicht abgeholfen, indeme von ein- und dem andern hohen und
wohllöblichen Stand die darinnen versehen geweseneSchärfe ad Intentionem des
Crays-Schlußesnicht exequiert (ausgeführt),mithin dadurch nur Anlaß gegebenwor-
den, daß das Rauber-, Jauner- und Zigeuner- und anderes Herrenloses Gesind mehr
zu- als abgenommen,auchden Burger und Landmann stärckerals fast vormals mit
Trangsahlen, Imposten (Auferlegung von Zahlungen), Exactionen (Erpressungen),
Bind-, Rattel- und Brennung,ja mit Bedrohungdes einzulegendenFeuers,belästiget
habe“.'°) In Anbetracht dieser Feststellungbeschloßman denn einmütig, daß hinfort
nicht nur jeder Kreisstand aufs genauestezur Einhaltung der Poenalverordnungen
(Strafverordnungen) verpflichtet sei, sondern daß man bei der Bekämpfung des Ge-
sindelsauchengmit denanderenKreisen und Regierungen,auchmit demRitterschafts-
direktorium der 6 Kantone in Franken, zusammenarbeiten wolle. Als wirksames Mittel
einer allgemeinenBekämpfung versprachman sich die Brandmarkung der ergriffenen
Missetäter, wobei nicht nur die Buchstaben F. C., sondern noch ein weiterer Buchstabe
zur Kennzeichnung der Centenal-Jurisdiction (der örtlichen Gerichtsbarkeit) ver-
wendetwerden sollten,
Daß diese erneutenund verschärftenBestimmungenwenigstensvorübergehendvon
einzelnenKreisständen sehr ernst, ja vielleicht zu ernst genommenwurden, zeigte sich
an dem Schicksalder schonerwähntenZigeunersippe,die im Jahre 1724 vom Vogt
von Berneck im Fichtelgebirge aufgespürt und verfolgt wurde.'*) Zwar konnten die
meisten der Sippenangehörigen,darunter alle erwachsenenZigeuner, untertauchen
oder in andere Gebiete ausweichen,endlich gelang es aber doch, 27 Zigeunerinnen
und einen Jungen von etwa 10 Jahren in Haft zu nehmen. Zu diesen 28 Personen
kamen noch 2 weitere Zigeunerinnen,die von Stockenrothnach Berneckeingeliefert
wurden.Auf verschiedeneBerichtedesVogteshin ordnetedie hochfürstlich-markgräf-
liche Regierung zu Bayreuth schließlich die sofortige Hinrichtung der Gefangenen
durch den Strang auf dem Galgenberg zu Berneck an. Nur die Kinder und einige
namentlich aufgeführte Personen sowie alle Frauen, die sich bereiterklärten, bei der
weiterenVerfolgung der Sippe tatkräftig mitzuhelfen, sollten verschontwerden. So



starben nach eingehendenVerhören zunächst 15 und später noch 2 Gefangene am
Galgen, während die restlichen der Exekution beiwohnen mußten, um dann zu
weiterenVerhören ins Gefängnis abgeführt zu werden.
Wenn man hier über die Härte desVorgehensvon Markgraf Georg Wilhelm und seiner
Regierung erschreckenmag, so drängt sich doch die Vermutung auf, daß diese Hin-
richtung, wie sie in einem Bericht aus Berneck selbst genannt wurde, ein „zu Herstel-
lung der Landessicherheithöchstnöthiger,noch nie erhörter“ Fall war. Hätten alle
Kreisstände die Bestimmung der Kreistagsabschiedevon 1710 und 1720 in der gleichen
drakonischenWeise durchgeführt, so wäre sicher im Abschied des Kreiskonvents vom
24. Mai 1732 zu Nürnberg nicht zu lesen, daß es die „durch das täglich mehrers an-
wachsendeDiebs-, und Rauberisch-, Zigeunerisch-, Jaunerisch- und Herrenloses, auch
anderes Bettelgesind sich vermehrende Übelthaten erfordert haben, auf Mittel und
Weg bedachtzu seyn, wie diesemdem Publico äußerst schädlichenÜbel, zu durch-
gängiger Herstellung allgemeiner Sicherheit und Ruhe, mit Nachdruck zu steuren“
sei.) Wieder einmal mußten die Stände angewiesenwerden, alle einschlägigenKreis-
verordnungen,besondersaber das Kreis-Poenal-Patent von 1720, aufs genauestezu
befolgen und mit vermehrten Strafen zur Wirkung zu bringen. Es liegt also offen-
sichtlichzutage, daß, trotz aller BemühungendesKreises um eine engeKoordinierung
der Maßnahmen, diese von den einzelnen Kreisständen nach wie vor nur sehr willkür-
ich durchgeführtwurden. Mit dieserFeststellungaber mündet das spezielleProblem
der Bekämpfung des „Herrenlosen Gesindels“ in das allgemeine Problem der Wirk-
samkeit der Kreisverfassung ein. Der Weg von den Beschlüssender Kreiskonvente
bis zu ihrer praktischenDurchführung erwies sichebenauf allen Gebieten oft als sehr
weit und schwierig.
Man ist da kaum mehr überrascht, wenn 1746 in einem „erneuten und verschärften
Poenal-Patent“ des Fränkischen Kreises festgestellt wird, daß die bisherigen Straf-
bestimmungenund Maßnahmen „den verlangtenEndzweck nicht gehabt“,ja, daß die
Drangsale und Beschwernisseder Bürger und Bauern in einem unerhörten Maße zu-
genommenhätten.'‘)DiesesPatentwar dennauchdaseingehendsteund umfangreichste.
Nach einer Schilderungder Zuständein Franken folgte die Erklärung, daß die Kreis-
stände nunmehr ernstlich gewillt seien, „mit höchst-nöthigerGleichheit, ohne durch
die Fingersehungund ohneSpahrungder Unkosten“, die vorliegendenSatzungenein-
zuhalten und „alle Beamte, Schultheißen, Meyere und übrigen Befehlshaber“, die sich
nicht streng daran hielten, ihres Dienstes zu entheben.Alle Räuber, Mörder und Diebe 134 135
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sollten je nach der Schwereund Unmenschlichkeitihrer Vergehennach den „ange-
setztenRad-, Schwerdt-und Galgen-Straffenin der peinlichenHals-Gerichts-Ordnung
Kayser Carls des Fünfften und denen gemeinenRechten“ bestraft werden. In den
schlimmstenFällen waren die Strafen abernochdurchZwicken mit glühendenZangen
und „andern befundenen Dingen“ zu verschärfen. Den Zigeunern wurde mit dem
1. Februar 1747 wieder einmal eine „endliche und allerletzte Frist zur gänzlichen
Räumung der FränckischenCrays-Lande“ gesetzt;die Brandmarkung mit den Buch-
stabenF.C. und die Abschiebung,ja schließlichdie Hinrichtung mit demStrang,wur-
den ihnen bei weiterem Aufenthalt im Kreis in Aussicht gestellt. Die Gauner, unter
derenNamen „alle diejenigemitbegriffen seynd, so nirgendseinen gewißenAufenthalt
oder beständigeshäußlichesWesen, auch keine glaubwürdige neue Päße und ordent-
liche Nahrung und Gewerb haben“, sollten zunächstzu Zwangsarbeitherangezogen,
bei wiederholtemAntreffen im Kreis aber gebrandmarktund abgeschoben,auch auf
die Galeerenoder in die BergwerkenachUngarn versandt oder hingerichtetwerden.
Auch an die Kinder der Gauner und Zigeuner war gedacht.Sie sollten ihren Eltern
rücksichtslos weggenommen, „anvorderist in dem Christenthum unterrichtet und zu
einer solchenHandthierung,worinnen sie ihr Brod auf eine zuläßigereWeiß als deren
Eltern gewinnenkönnen, angehaltenwerden“. Von dieserMaßnahme versprachman
sich besonders viel, „weilen die Erfahrung gelehret, daß besagtes Gesind ihre Kinder
sich mit dem größten Widerwillen und Wehemuth nehmen läst, daßelbe auch daher
desto ehenderdie Orte, wo solchesgeschiehet,räumen dürffte“. Auch Hehler und
Streuner, Gartbrüder und Wilddiebe mußten je nach der Schwereihrer Vergehen be-
straft werden.Die Liste der möglichenVergehenund der ihnen entsprechendenStrafen
war bis ins letzte ausgearbeitetund läßt sichim einzelnennicht wiedergeben.

Was aber konnte man sich davon wirklich versprechen?Man brandmarkte zum Bei-
spiel die Delinquenten, ließ sie dann Urfehde schwören, d. h:, daß sie nicht in den
Kreis zurückkehrenund Wiedervergeltungsuchenwürden, dann schobman sie in
einen anderenKreis ab. Dort aber geschahihnen, wenn sie ergriffen wurden, unter
Umständengenaudas gleiche.Wenn die Strafen zuweilen so absurdwaren, gabes da
eineLösung der Probleme?Ohne Zweifel begannman die Ausweglosigkeiteinzelner
Maßnahmen mehr und mehr einzusehenund nach Mitteln und Wegen einer erfolg-
reicherenLösung des Problems zu suchen.So erscheint es bemerkenswert,daß sich
gerade das Poenal-Patent des Jahres 1746 nicht nur in der Aufzählung möglicher
Vergehenund der zugehörigenStrafen erschöpfte,sonderndaß eswenigstensAnsätze



zu einerweitsichtigerenund tiefgreifenderenLösungzeigte,indemesauchvorbeugende
Maßnahmen gegeneine fortgesetzteErweiterung des Kreises der wahrhaft Asozialen
anführte und eine Grenze zwischen den Armen und den Kriminellen zu ziehen ver-
suchte.Den entlassenenoder invaliden Soldaten, den durch Brand oder andere Un-
glücksfälle um ihr Hab und Gut gekommenenLeuten und den von Hause aus unver-
schuldet in Armut lebenden Menschen, besonders aber den Kindern dieses Personen-
kreises,sollte durch die Organe desStaatesnachMöglichkeit geholfen werden, „damit
sie nicht in das liederlicheLeben gerathenund anderenbeschwerlichseynmögen“.

Das Gauner-, Räuber- und Zigeunerunwesendauerte auch nach dem Poenal-Patent
des Jahres 1746 noch fort. So konnte gegenEnde desJahrhunderts der junge Schiller,
eigenesDrängen und Trachten mit allgemeinemGeschehenverknüpfend, durch sein
Werk „Die Räuber“ diesen besonderen Aspekt des Lebens seiner Zeit, weit nachdrück-
licher als es Urkunden oder Geschichtsbüchertun, in das Gedächtnis der Menschheit
graben.Damals vollzog sich aber doch eine Entwicklung, die 1746 zumindest schon
schemenhafterkennbar war. Sie leitete über in eine neue Gedankenwelt der Mensch-
heit. Wir wollen nicht vergessen,daß die hohe Zeit der Räuber, Gauner und Zigeuner
sich stolz das „Zeitalter der Aufklärung“ nannte.
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Andreas Dück, Lichtenfels:

DIE FERIENSCHULE VON GIECHKROTTENDORF
Eine Erinnerung

Vom Marktplatz in Weismain mit seinem alten Rolandbrunnen, hinter dem mein
Vaterhaussteht,nachdemzweitürmigenRenaissanceschloßGiechkröttendorfist kaum
eine Viertelstunde Fußweg, auch wenn man langsam geht. Und man soll sich Zeit
lassenum der einmaligen Schönheit der Landschaft willen, die sich hier vor unseren
Augen auftut.
Es war einst vor Hunderten von Jahren ein Herrensitz der Giechevon Thurnau ge-
wesenund kam zu Beginn des 17. Jahrhunderts durch den Abt Peter Schönfelder,
einen Weismainer, in den Besitz des Klosters Langheim. Und da es als Klostergut
der Säkularisationunterworfenwar, wechseltendie privaten Besitzer,bis es der Ver-
ödung anheim gefallen wäre, wenn sich nicht ein Liebhaber gefunden hätte, der das
Schloß zu neuemLeben, ja zu neuer Blüte erweckte:der Geheimrat Professor Dr. Franz
Hofmann.
Der Geheimrat war ein geborener Münchener, wo sein Vater Geheimer Kabinetts-
sekretär beim Bayerischen Königshaus war. Und wenn er auch als Assistent bei
PettenkoferseineLaufbahn als künftiger Hochschullehrerbegannund selberals Pro-
fessor und Direktor des Hygienischen Instituts und der chemischenUntersuchungs-
anstalt der Universität Leipzig seine Laufbahn als Gelehrter beschloß,so war und
blieb er dochvor allem der Lehrer, dem das geistigeWohl seinerSchülerals Lebens-
impuls forscherischerHingabe am Herzen lag.
Ich hatte ihn schonals Knabe kennengelernt,als er um die Jahrhundertwende1895
das Schloßmit all seinenLiegenschaftenan Feldern, Wiesenund Wäldern als Sommer-
sitz kaufte, um alljährlich von Ostern bis Allerheiligen seiner Frau und seinen fünf
Töchtern einen Landaufenthalt zu bereiten, wo das Leben der Großstadt und der
SchuleseinennatürlichenGegenpolhabensollte.
Weil aber das Schulgesetzhalbjährige Ferien nicht möglich machte,besuchtenseine
Kinder in Leipzig eine höhereprivate Töchterschule,so daß sie von Ostern bis Ende
Oktober jedesJahres im Bereichder Familie jenenDingen und Tätigkeitennachgehen
konnten,von denensiedurchdie Schuleausgeschlossengebliebenwären,wie Haushalt,
Garten- und Landarbeit und Handarbeit nebeneiner musischenhäuslichenErziehung
in Naturnähe, die der Frau des Hauses anvertraut war.



Die Frau des Hauses aber entstammteeiner alten Tübinger Gelehrtenfamilie, wo bei
aller Hochachtungfür die WissenschaftnochjeneTraditionen gepflegtwurden, die das
Haus zu einerunantastbarenInsel der Entfaltung einesnatürlichenLebensgefühlsund
Lebensstils der Familie machten, wie sie in der bäuerlichen und bürgerlichen Welt auf
dem Lande durch Beschäftigungund Anteilnahme der Kinder am täglichen Umtrieb
des Geschehensgangund gäbewar. Da wir zu Hause Metzgerei mit Landwritschaft
und Brauerei betrieben,fiel mir schonals kleiner Bube die Aufgabe zu, das Fleisch ins
Schloß zu tragen, und so kam ich also schonsehr früh dazu, einen Auftrag zu erfüllen,
als ich noch gar nicht in der Schule war, der mir aber eine besondere Freude machte,
weil ich dort gut und herzlich aufgenommenward und den Zauber desSchlossesund
seinerfür michmärchenhaftenBewohnerwie ein Glücksvogelgenoß.
Das SchloßGiechkröttendorfwar zu meinemSchloß gewordenundhat mich von der
Kindheit her durch mein ganzes Leben begleitet. Und wie es in den Kinderjahren
die Frau Geheimrat war, an die sichmein Herz gehängthatte, waren es in den Jüng-
lingsjahrendie Töchter,von denendie eineeineMalerin und eine anderePianistin war
und michvon dieserSeiteher besondersangezogenhatten.
Wenn mich auchmeine jüngere Schwesterin der Zeit vertreten mußte, als ich auswärts
auf der Schulewar, sogehörtemir dasSchloßdochin denFerien.Und nochals junger
Lehrer waren meine Gänge zum Schloß zu schönstenFerienerlebnissengeworden,
wenn ich die Ehre hatte, mit dem Geheimrat selber auf einer Bank im Park zu sitzen
und teilzuhabenan Gesprächen,die mir deswegenin so guter Erinnerung geblieben
sind, weil hier ein weiser und kluger alter Lehrer den jungen Lehrer ernst genug
nahm,ihn wie seinesgleichenzu behandeln.
Den Höhepunkt meinerSchloßerlebnisseaber erreichteich in der Zeit vor demErsten
Weltkrieg, als der Geheimrat einesAugenleidens wegen in Pension gehenmußte, ob-
wohl er, fast erblindet, noch Gastvorlesungen an der Universität hielt, wohin ihn
seineTochterFrieda begleitete.In dieserZeit der Großen Ferien saß ich oft mit dem
alten Herrn beisammen,an einem stillen Platz im Park, ıhm aus irgendeinem Buch
vorzulesen, von dem er meinte, daß ein junger Lehrer mit besonderemGewinn für
sichund seinenBeruf zu Anregungenund Aussprachenkommenkönnte.
Denn der Geheimrat war nicht nur ein gründlicher Wissenschaftler, sondern als Lehrer
auch ein vortrefflicher Methodiker, der es fertig brachte, seinen Gesprächspartner
jeneHemmung zu nehmen,die sonstdas Eigeneund Eingeboreneder Autorität zuliebe
opfert, um im Hinnehmen zu bleiben, wo die Hingabe an den Gegenstand des Ge- 138 139

sprächs eine beiderseitige sein müßte, wenn sie fruchtbar bleiben, also fortwirkend sein
soll. Und wenn ich es recht bedenke, so muß ich sagen, daß das Schloß in Giechkrötten-
dorf meinemLehrerdaseinschonfrühzeitig einen Auftrieb gegebenhatte, der meine
Lehrerlaufbahn ganz entscheidendbestimmte und in mir jene persönliche Freiheit und
Aufgeschlossenheitentzündeteund in geistiger Glut erhielt, der ich so unendlich viel
von persönlichenAnschlüssenan Männer der Wissenschaft,Kunst und Dichtung ver-
danke.
Da ich selber der pädagogischenWelt mit Leib und Seele verschriebenwar und dort
den Angelpunkt meiner Natur hatte, daraus meine sonstigenAmbitionen kamen,
möchteich einer kleinen anekdotischenBegebenheitgedenken,die ich gernebesonders
da erzähle, wo die Schule gar zu wichtig genommenwird, als ob es außer ihr keine
Mächtegebe,die innere Welt der heranwachsendenJugend zur vollen Entfaltung zu



bringen; wo die Ferien, wie wir sie heute haben, nur als ein notwendiges Übel an-
gesehenwerden, weil sie den Strom der Bildungsbeflissenheithemmtenoder gar zum
TrockenbettdesmühsamerarbeitetenWissenswerdenließen.
Hier hatte der Geheimrat seineeigenenErfahrungen, und wenn es auch recht anek-
dotischklingen mag,esrundet dasBild von einemMenschen,der seinenTöchterneinen
Bildungsgangangedeihenließ, bei dem die halbjährigenFerien im Haus und in der
Familie mehr als nur der Sparren eines Gelehrten aus der Nachfolge Pettenkofers,
des großenHygienikers, waren. Ihm waren die Ferien aus einemanderenGeiste als
dem der Staatsbürokratie und ihrer Domestiken erwachsen,so daß Bayern noch zu
meiner Zeit unter allen deutschenStaatenwenigstensmit seinenneunwöchigenGroßen
Ferienbeispielgebendan der Spitze gestandenhatte.
So fragte er mich einmal nach einem angeregtenGespräch,welchesLand der Welt
wohl die bestenSchulenhabe?Und da ich die Antwort nicht schuldig bleiben wollte,
nannte ich Dänemark, Schwedenund Finnland, wie es damals in der sogenannten
„fortschrittlichen“ pädagogischenAnschauungso üblich war, wenn man den „rück-
ständigen“Ländern im Sinne einer vergötztenSchulbildungeinesauswischenwollte,
und da besondersdie Bayern meinte.

“Aber der Geheimrat sah mich mit seinenerblindetenAugen ein wenig mitleidig an:
Nein! sagteer, das ist Japan! In Japan dauern die Ferien ein halbes Jahr. Da ist die
Schulegar nichtimstande,ihre Schülerumzubringen!
DiesesWort desalten Gelehrten ist mir fest im Gedächtnishaften geblieben;und wenn
ich aucherst durch die eigenenErfahrungen in einem langenLehrerlebenhinter das
Geheimnis der „Ferienschule“ gekommen bin, so verdanke ich doch diesem Wort eine
frühzeitige Erleuchtung,die wie ein Stern besondererArt an meinemLehrerhimmel
erschienen war.

NACHWORT

Der Versuch der Hofmannschen Nachfahren, das Schloß öffentlichen Zwecken nutzbar zu
machen,wurde wieder aufgegeben,und es wäre nach dem letzten Krieg dem Verfall anheim-
gefallen, wenn sich nach abermaligem Besitzwechsel nicht in der Frau Oberbaurat Antonie
Pfeuffer eineLiebhaberin gefundenhätte, die esmit ihrem Sohn, dem Amtsgerichtsrat German
Pfeuffer, einer gründlichenRestauration unterzog und wieder zum Familiensitz machte,so daß
es heute in alter Schönheit aus dem Park herausleuchtet wie zu der Zeit, als der Geheimrat
Franz Hofmann der Schloßherrmeiner Jugendjahrewar. 140 141
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6) Urkundliche Grundlage: Urkunde Kaiser Ludwigs des Frommen vom 19. Dezember 822:
Monumenta Boica 28a, 1829 S. 16ff. nr. 11. — Urk. König Ludwigs des Deutschen vom
5, Juli 845: Mon. Germaniae Historica. Urkunden der deutschenKarolinger Bd. 1 S. 54 f.
nr. 41. — Urk. König Arnulfs vom 21.November 889:ebendaBd. 3 S. 90 ff. nrr. 67 und 69.
70%,F, Pauly, Methodische Grundlagen der Pfarrgeschichtsforschung,in: Nassauische An-
nalen 75, 1964 S. 101—110 [auf Grund umfassender Studien im alten Erzbistum Trier]. -
H. Weigel, MethodischeGrundlagen der Pfarrgeschichtsforschung,in: Nass. Ann. 76, 1965
S. 15—28 [Stellungnahme zu Pauly von den Verhältnissen Ostfrankens, bes. des alten Bis-
tums Würzburg aus]. — Drs., Zur Patrozinienkunde, in: BUDLG 96, S. 307 ff., bs. 320 ff.
unter Nr. 112. \ 146 147

Baptist Müller, Burgkunstadt: Wüstungenim Landkreis Lichtenfels seit dem Hoch-
mittelalter

a) Literatur
Abel = Geschichteder deutschenLandwirtschaft vom frühen Mittelalter bis zum19. Jh., Stuttgart 1962
AO ’ = Archiv für Geschichtevon Oberfranken, Bayreuth

Dietz = Bernhard Dietz, Niesten
Dietz (N) = Bernhard Dietz, Nachlaß, wird nach Nr. zitiert, STAW
E. Schwarz = Ernst Schwarz, Sprache und Siedlung in Nordostbayern; Beiträge zurSprach- und KunstwissenschaftBd. IV, Nürnberg 1960 ”Geldner = Besitz und wirtschaftl. Entwicklung der ehemaligen Cistercienserabtei

Langheim bis zum Ausgang des 14. Jh. im Jahrbuch f. fränk. Landes-
forschungBd. 5, 1939

GeLU = F. Geldner, Das älteste Urbar des Cistercienserklosters Langheim (um
1390),Veröffentl. d. Gesellschaft f. Fränk. GeschichteX 3 Würzburg, 1952

HM = Heinrich Meyer, Aus dem Leben einer fränkischen Kleinstadt, Kleine
Lichtenfelser Ortsgeschichte, Lichtenfels, 1964

Kluge = Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 18. Aufl., be-L arbeitet von Walther Mitzka, Berlin 1960
= ]J.Looshorn, Die Geschichtedes Bistums Bamberg I—VII Mü’ ; g München1896ffu = Dr. Lütge, Deutsche Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 2. Aufl., Berlin 1960B = E Frhr. v. Guttenberg, Die Territorienbildung am Obermain, 79, BerichtdesHist. Verein Bamberg 1927,S. 1-539 z

Schlund = Besiedlungund ChristianisierungOberfrankens,Eigenverlag 1931W. Müller = Dr. Wilh. Müller, Mittelalterliche Wüstungen in Oberfranken in AO 35
3. Heft S. 40-68, Bayreuth 1951

fl =. Gulden
b) Archivalien
StAB = StaatsarchivBamberg
StABk = Stadtarchiv Burgkunstadt/Ofr.
StAW = Stadtarchiv Weismain
ABBk = Beschreibung des Amtes Burgkunstadt, Rep. B 765 Nr. 1 von 1594 u. 1609ABW = Beschreibung des Amtes Weismain von 1596, STAB, Stdbch. 2609BR = Die Regesten der Bischöfe und des Domkapitels von Bamberg Bearb,.v.

E. Frhr. v. Guttenberg, Veröffentl. d. Gesellschaft f. Fränk. Geschichte
VIReihe, Würzburg 1932 ff. wird nachNr. zitiert

DPAM = Beschreibung des Dompropsteiamtes Maineck von 1685, STAB, Stdbch.
3155

FrBI = Fraischbuch 1565 BI, STAB, A 26a 8c



Urbar des Kartenamtes Weismain von 1520, STAB, Stdbch. 2600KAW =
LBI = LehenbuchdesBischofsAlbert von Wertheim, STAB, Rep. 187
LU I — Urbar des Cistercienserklosters Langheim von 1450, STAB, Stdbch. 4072
LU II = Urbar desCistercienserklostersLangheim von 1586,STAB, Stdbch.4073
UA = Hochstiftsurbar A (Bamberg) 1323—27 (STAB, Stdbch. 710)

Hochstiftsurbar B (Bamberg) 1348 F n
Dr. C. Höfler, Friedrichsvon Hohenlohe,Rechtsbuch(1348)Bamberg1852

ZBL = Beschreibung der Zent Lichtenfels von 1602, STAB, Rep. 186 I Nr. 26
WKR Weismainer Kastenrechnung von 1485/86 (Dietz-Nachlaß)

UB (Höfler)

Wilhelm Lederer, Kulmbach: Kulmbacher Einwohner 1495

!) StaatsarchivBamberg,StandbuchNr. 6240, fol. 157—162
2) Staatsarchiv Bamberg, Standbuch Nr. 6530
3) Staatsarchiv Bamberg, Standbuch Nr. 6532 d
4) Das Bürgerbuchder Stadt Kulmbach von der frühestenZeit bis 1800soll nächstesJahr in der

Reihe der „Freunde der Plassenburg“ erscheinen.
5) Veranschlagungfür 1000Gulden Vermögen
6) Veranschlagungfür 500 Gulden Vermögen

Eduard Eger,Burgkunstadt:Das BurgkunstadterPfarrbuchvon 1558

) kann auchDre... gelesenwerden.
2) wenn aber der Frühmesserpersönlichanwesendist, gebensie ihm die 2 fl.
3) angaria — Quatemberwoche
4) exsequiae= Begräbnisfeierlichkeiten

sepultura = Begräbnis — von jedem der das verehrungswürdigeSakrament gebrauchthat
5) conductus — Begleitung

vigiliae = eigentlich Nachtwachen; gemeint ist das „Totenofficium“, jetzt das Gebet für
einen Verstorbenen am Abend

6) inthronizatio (Stuhlfeier) = copulatio = Trauung
proclamatio matrimonii = Eheverkündigung.

Max Heid, Lichtenfels: Abt Gallus von Langheim — Ein Förderer der Baukunst
in Franken

1) Catalogus Abbatum Langheimensium, 1720
2) ]. G. Wehrl, Grundriß einer Geographie des Fürstenthums Bamberg im fränkischen

Kreiße, 1795
3) J. Kist, Fürst- und Erzbistum Bamberg, 1962
# J. H. Jäck, Beschreibung des Wallfahrtsortes der Vierzehn-Heiligen zu Frankenthal und

der damit verbunden gewesenenCistercienser-Abtei Langheim im Ober-Mainkreise, 1826 148 149

°) M. Wieland, Kloster Langheim, 1897
6) T. Breuer, Bayerische Kunstdenkmale, XVI. Bd., Landkreis Lichtenfels, 1962
?) M. Doeberl, EntwicklungsgeschichteBayerns, 2. Bd.
®) G. W. A. Fikenscher, Versuch einer Geschichte des der ehemaligen Cistercienserabtei

Langheim, nun dem Hause Brandenburg zugehörenden sogenannten Mönchshofes zu
Culmbach, 1804

9) G.W. A. Fikenscher, a. a. O.
10%)J.G. Wehrl, a. a. O.
11)'T, Breuer, a. a. O.
2) J.H. Jäck, a. a. O.
3) J.H. Jäk, a.a.O.
4) E, Geldner, Kloster Langheim, 1961
15) G, Piltz, Franken, Kunst einer Landschaft, 1958

Martin Kuhn, Banz: Franken wandern aus. Zur Siedlung der Untertanen aus den
fürstbischöflichen Ämtern in Polen und Ungarn im 18. Jahrhundert

Andreas Pampuch, Fränkische Trachten im Osten. In Frankenland, Zeitschrift für das Frän-
kische Volk — 1956 Heft 3/4.
„Geschichte der Stadt Posen“, Herausgeber Go:thold Rhode, dort Aufsatz von Fr. Metz
1953, Seite 164.
Auch in „Land und Leute“, Gesammelte Beitr. 1961 und im „Fränkischen Land“, Beilage zum
Neuen Volksblatt Bamberg April 1962, dort angegebenals „Ältere Quellen“: Bär 1882
Rutkowski 1926.
„Fränkische Blätter“, Beilage zum Fränkischen Tag Bamberg 1962 Nr. 10 „Bamberg im Wör-
terbuch“ von Rudolf Herd.
Letztes Gedicht von Carl Busse, geb. 12.11. 1872 Biernbaum, aus „Heimatbücher der Deut-
schenin Polen“ 1934 Band II Bromberg.
Josef Rink, Landbrot. Gedichte und Sinnsprüche. Danzig, 1927.
Andreas Sas -Munkacevo: „Deutsche Kolonisten der Schönborn-Herrschaft Munkäcs-Szent
Miklos im 18.Jahrhundert“ in Hefte für Volks- und Kulturbodenforschung1933, 1 und 2
S.39 ff. (Aus demArchiv zu Munkäcs.)
Hugo Hantsch, Reichsvizekanzler Friedrich Karl Graf von Schönborn (1674—1746). Salzb.
Abh. u. Texte aus Wissenschaftund Kunst Bd. II. Augsb. 1929$. 433.

Otto Boelitz, Das Grenz- und Auslandsdeutschtum Mchn. u. Bln. 1926 S. 56.
Cyprian Fröhlich, Die Munkäczer Sprachinsel.Münster 1926.
H. Grothe, Kleines Handwörterbuch desGrenz- und Auslandsdeutschtums München und Berlin
1932 S. 177/78.
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hunderts und seineBekämpfung

Prof. Georg Fischer gebührt das Verdienst, zuerst im „Grundriß der Sächsischen Volks-
kunde“, S. 197—206, Leipzig 1932, und dann wiederum in „Mitteldeutsche Blätter für
Volkskunde“, 8. Jahrgang, 1933,S. 37—45, im Rahmen einer volkskundlichen Darstellung
das Augenmerk der Wissenschaft auf Stellung und Bedeutung der asozialen Gruppen
gerichtetzu haben.Die ErgebnisseseinerUntersuchungenwurden in „Volk und Geschichte“,
in der Reihe „Die Plassenburg“, Bd. 17, Kulmbach 1962, S. 235—262, neu veröffentlicht.
Der von G. Fischer gebrauchte Begriff des „Einzelgängers“ wurde bewußt nicht über-
nommen, da er auch alle Mitglieder der sogen. „unehrlichen Berufe“ einschließt, während
hier nur von den kriminellen Elementen und den Zigeunergruppen die Rede ist.
G. Fischer, Volk und Geschichte, S. 244/245, unterscheidet ihrer Struktur nach drei Typen
von Verbänden: 1. Die auf Führercharisma gegründeten Herrschaftsverbände (Beispiel:
Verbrecherbanden), 2. Die auf Blutsverwandtschaft und Verschwägerung beruhenden
Familienverbände (Beispiel: Scharfrichter- und Abdeckerfamilien), 3. Die aus Gleichheit
der ständischenoder der Klassenlage entstehendenInteressenverbände(Beispiel: Schäfer-
zünfte).
Ave-Lallement, Das deutscheGaunertum, Bd. 2, 1914.
G. Fischer, a. a. O., S. 394, Anmerkung 9, berichtet von einem kursächs. Mandat vom
4. 4.1722, das eine Bande von 1500 Menschen betrifft,
G. Fischer, a. a. O., S. 394, Anmerkung 10 und 12.
Ebenda, Anmerkung 13.
Ebenda, Anmerkung 14.
Ch. E. von Hagen, Summarische Gerichtsverhandlungen über die im Jahre 1724 zu
Berneck erfolgte Hinrichtung von 17 aufgegriffenen Zigeunern. Archiv für Geschichteund
Alterthumskunde von Oberfranken, 3. Bd., 3. Heft, Bayreuth 1847, S. 93 ff.
Staatsarchiv Nürnberg, Rep. 137 (Ansbacher Kreistagsakten), Nr. 178, Prod. 47: Frän-
kischesKreispatent v. 25. 4./5.5. 1699.
Scherchgesind= Schergen,also im Dienst des Staates stehendeHäscher und Polizeidiener.
Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, daß die Verfolgten bei den staatlich besoldeten
Verfolgern Unterschlupf fanden, erklärt sich aber daraus, daß die unteren Schichtender
Staats- und Gemeindediener im sozialen Gefüge des 18.Jahrhunderts in die Gruppe der
Leute mit „kleiner Unehrlichkeit“ abgesunken waren. Gegen diesen soz. Vorgang kämpfte
der Staat aus ersichtlichen Gründen vor allem seit Beginn des 18. Jahrhunderts unter Kur-
sachsensFührung an. Aber erst die gesellschaftlichen Veränderungen des 19. Jahrhunderts
brachten mit der „Rehabilitierung“ aller Staatsdiener einen Erfolg der staatlichen Be-
mühungen.(Vgl. G. Fischer,a. a.O., S. 244ff.)
Staatsarchiv Bamberg, Rep A 85 (Kreistagsakten), Urk. Nr. 664: Receß des allgem.
Fränckischen Creis-Convents, d. d. Nürnberg 17./27. Junij 1699. Das Mandat wurde im 150 151

Rezeß auszugsweisewiedergegebenund als Anlage beigefügt.Es findet sichauchbei Moser,Des hochlöblichenFränckischenCraysesAbschideund Schlüsse,Nürnberg 1752,ZweyterTheil,S. 1384.
'?) Staatsarchiv Nürnberg, Rep. 137 (Ansbacher Kreistagsakten), Nr. 207, Prod. 291: Fränk.

Kreispatent v. 15. Dez. 1710.
'®)Staatsarchiv Bamberg, Rep. A 85, Urkunde Nr. 675: Receß des Frän. allgem. Crays-

Convents, d. d. 23. 7. 1720.
!4) Siehe Anmerkung 8.
'5) Staatsarchiv Bamberg, Rep. A 85, Urk. Nr. 687: Receß des Fränc. allgem. Crays-Con-

vents, d. d. 24. 5. 1732,
16)Staatsarchiv Nürnberg, Rep. 137 (Ansbacher Kreistagsakten), Nr. 545, Prod. 4: Fränk.

Kreispatent von 1746.Vgl. auchMoser, a. a. O., S. 1252.
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